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Dir Kämpfe bei Riga für uns günſtig verlaufen
zerlei engliſche Nachrichten aus Griechenland

London, 5. Januar. „Daily Telegraph“ erfährt
aus Syra vom 4. Januar, daß die Reſerviſten die
Fiſenbahnbrücke ſüdlich von Lariſſa in die Luft
geſprengt hätten, um weitere Truppenverſchiebungen
nach dem Peleponnes zu verhindern. Ferner berichtet das
Blatt, daß das Vermögen des Generals Danglis, das bei
der Nationalbank deponiert war, und einige kleinere Geld-
ſummen, die Venizelos gehörten, beſchlagnahmt wurden. Die
Lerhaftungen von Venizeliſten dauern fort. Der Trans-
port der Truppen nach dem Peloponnes geht langſam vor
ſich. Bisher ſeien 7000 Mann und nur 30 Geſchütze dorthin
befördert worden. „Daily Telegraph“ meldet aus

dem Piräus: Am 29. Dezember ſind die Geſchäfte der
Bäcker geſtürmt worden. Auch in Athen herrſchten Brot
unruhen. Für die Armee ſind große Mengen Mehl ein
gelagert worden. Die Regierung will die Vorräte nicht
herausgeben.

Ferner meldet das Reuterſche Bureau aus
Athen vom 3. Januar: Die früheren Miniſterpräſidenten,
mit denen der König beratſchlagte, haben einſtimmig erklärt,
daß die Forderungen der Entente in ihrer gegenwärtigen
Form nicht bewilligt werden können, da dieſe auf das
Eingeſtändnis hinausliefen, daß der Plan beſtehe, Sarrails
Nachhuten anzugreifen. Die Regierung hat beſchloſſen, im
Einvernehmen mit der Krone gewiſſe Teile der
Note der Entente zu verwerfen, iſt aber geneigt,

über andere Bedingungen zu unterhandeln.

London, 5. Januar. Das Reuterſche Bureau
meldet aus Athen: Anläßlich der Nichtannahme der
Ententenote erklärte die griechiſche Regierung, daß ſie der
Entente nicht den Krieg erklären, ſondern ſich ihren
Zwangsmaßnahmen unterwerfen werde im Vertrauen dar-
auf, daß die Blockade eine unverdiente Strafe für die
Ereigniſſe am 1. Dezember ſei, die auf ein Mißverſtändnis
zurückzuführen ſeien, da die Armee ohne Rückſicht auf die
Regierung beſchloſſen hatte, ſich der Auslieferung des
Kriegsmaterials zu widerſetzen. Was die Gefangenhaltung
der Venizeliſten betreffe, ſo ſei der König bereit, einige Ge
fangene zu begnadigen, die Verfaſſung verhindere ihn aber,
ſich in das gerichtliche Verfahren einzumiſchen, ehe das Ur-
teil gefällt ſei. Nach der Haltung der Ententediplomaten
zu urteilen, ſei die Lage nicht beunruhigend. Die Ver-
teilung von Brot, das aus einer Miſchung von Weizen und
Gerſtenmehl hergeſtellt ſei, ſtehe unter ſtaatlicher Aufſicht.
Die Lebensmittel ſeien ſo teuer, daß ſie für die ärmeren
Klaſſen unerreichbar ſeien.

Die Leiden Deutſcher Kriegsgefangener in
Frankreich

Die Schamloſigkeit und Unmenſchlichkeit, mit der die Fran
zoſen deutſche Kriegsgefangene behandeln, wird durch neue Aus
ſagen deutſcher Kämpfer, denen die Flucht aus franzöſiſcher Ge
fangenſchaft gelungen iſt, immer weiter enthüllt. Danach iſt der
Aufenthalt im Gefangenenlager geradezu fürchter-
lich. Beſonders im Gefangenenlager Souillh iſt die Behandlung
der Kriegsgefangenen einfach menſcherunwürdig. Es wurde
S an je 4 Mann eine Zeltbahn ausgegeben, da aber kein

aterial zum Aufbauen von Zelten ausgegeben wurde, mußten
drei Viertel der Maneiſchaften im Freien übernachten. Jm Lager
war eine einzige Lehmbaracke vorhanden, die jedoch nur für den
ſechſtten Teil der Leute Unterkunft bot. Jn Sturm und Regen
mußten die Gefangenen volle acht Tage in dieſem Lager Tag und
Nacht herumſtehen. An ein Hinlegen war wegen des fortgeſetztern
Regenwetters nicht zu denken. Jnfolge dieſer barbariſchen Be
handlung erkrankten natürlich ſehr viele Gefangene, ein Marin
verfiel dem Wahnſinn.
Und welche unmenſchlichen Diſziplinarſtrafecr die „Streiter

für die Kultur“ gegen ihre Kriegsgefangenen in Anwendung
bringen, haben zwei Vizefeldwebel, die auf der Flucht 80 Meter
vor der erſten franzöſiſchen Linie wieder ergriffen wurden, er
fahren müſſen. Sie wurden mit 30 Tagen Mittelarreſt beſtraft,
den ſie in einer runden, von Stacheldraht eingefriedigten Zelle,
die zum Hinlegen zu klein iſt, verbüßen mußten. Während dieſer
ganzen Zeit beſtand ihre Verpflegung lediglich aus Waſſer
und Brot.

Solke Behandlung erinnert an die Torkur des Mittelalters,
an die Martern, mit denen man in vergangenen Jahrhunderten
die ſchlimmſten Verbrecher peinigte.

Nach den vorliegenden amtlichen Berichten haben die Fran
zoſen bei Verdun gewohnheitsmäßig den neuen Gefangenen
perſ Uhren, Ringe und Geld geſtohlen. Dann erſt durften
ſie in vorderer Linie, oft in ſtarkem Artilleriefeuer,
ſchanzen, Gefallene beſtatten, Verwundete bergen, Eſſeci und
Munition heranſchaffen und mußten ſich glücklich ſchätzen, wenn
ſie dafür abends „zur Belohnung“ als einzige warme Koſt einen
Schluck warmen Kaffe erhielten. Solcher völkerrechtswidriger
Scheußlichkeiten macht ſich die Nation ſchuldig, die mit ihrer Kultur
und Geſittung die ganze Welt beherrſchen möchte!
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Abendbericht des Großen Hauptquartiers

Berlin, 6. Januar. Amtlicher Abendbericht. Kämpfe
ſüdweſtlich von Riga ſind für uns günſtig verlaufen.

Südlich von Focſani und am Mileovul- Ab-
ſchnitt hat die Gefechtstätigkeit zugenommen.

Jn Braila hat der Ruſſe vor Aufgabe der Stadt die
meiſten rumäniſchen Fabrikanlagen zerſtört.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht

Wien, 6. Januar. Amtlich wird verlautbart:
Oeſtlicher Kriegsſchauplah

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls
v. Mackenſen

Unſere Verbündeten haben geſtern die Landzunge von
Vacareni geſäubert und die Stadt Braila beſetzt.
Der Feind iſt von der Buzen-Mündung abwärts
hinter den Sereth gewichen.

Oeſtlich von Gunliancu und bei Romniceni
durchbrachen Truppen des Generals v. Falken-
hayn die ſtark ausgebauten Linien der Ruf-
ſen und dringen gleichfalls gegen den Sereth vor.

Heeresfront des Generaloberſt
t Erzherzvg Joſeph

Kämpfe im Gebiet der Putna und Suſita in an
haltendem Fortſchreiten. Weiter nördlich wurden
ruſſiſche Gegenſtöße abgeſchlagen.

Jm Bereich des Mt. Faltucani, 4 Kilometer nord-
weſtlich Sults, erſtürmten öſterreichiſch- ungariſche und
deutſche Regimenter abermals mehrere Höhen. Nordöſtlich
von Kirlibaba ſchlugen unſere Bataillone einen ſtärke-
ren ruſſiſchen Vorſtoß durch Feuer ab. An der Heeresfront
wurden geſtern über 700 Gefangene eingebracht.

Heeresfront des GeneralfeldmarſchallsPrinz Leopold von Bayern
Bei den k. u. k. Streitkräften nichts zu melden.
Jkalieniſcher und ſüdöſtlicher Kriegsſchauplatz

Nichts zu melden.

Der Skellvertreter des Chefs des Generalſtabes
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Wieder ein feindlicher Transportdampfer
verſenkt

Berlin, 6. Januar. (Amtlich.) Eines unſerer Unter
ſeeboote hat am 23. Dezember im öſtlichen Mittel
meer einen bewaffneten und von Kriegsfahrzeugen be
gleiteten feindlichen Transportdampfer von
über 5000 Tonnen durch Torpedoſchuß verſenkt.

Ein franzöſiſches Schiff in die Luft geſprengt
Bern, 6. Jan. Die „Agence Havas“ meldet aus Les

Sables d'Olonne: Ein deutſches Unterſeebovtſprengte dagz franzöſiſche Schiff Dundes St. Mile in
die Luft. Die Beſatzung iſt gerettet.

Die Plaudereien der Maulhelden in Rom
London, 5. Januar. Lloyd George und Milner ſind

mit ihren amtlichen Ratgebern in Rom eingetroffen, um
mit der franzöſiſchen und italieniſchen Regierung an dem
Meinugsaustauſch über die allgemeine Lage teilzunehmen.

Ueber die Vierverbandskonferenz ſchreibt die
„Tribuna“: Die Konferenz findet nach der vom Vierver
band dem hinterhältigen deutſchen Friedensanerbietungen
erteilten Ablehnung ſtatt. Es handelt ſich alſo um eine Ver
ſammlune die ein tatkräftigeres Vorgehen und eine
energiſchere Führung des Krieges bezweckt. Die Wahl
Roms als Sitz der erſten Konferenz, welche die Pläne für
den neuen Abſchnitt des Krieges verwirklichen ſoll, ſchließt
die Anerkennung der Wichtigkeit der italieniſchen Front im
Zuſammenhang mit den örtlichen und den Balkan- Fronten

in ſiWriand begab ſich in Begleitung von Mitgliedern der
franzöſiſchen Miſſion um 10 Uhr 830 Min. zum Beſuch Boſellis
und Sonninos in die Konſulta. Lloyd George folgte um
11 Uhr 30 Min. mit den Mitgliedern der engliſchen Botſchaft.
Die nachmittags zwiſchen 3 und 4 Uhr in Rom eingetroffene
Miſſion wurde von der Königin, dem Stellvertreter des Königs
und der Königin- Mutter empfangen

Das neue Programm des Herrn
von Batocki

Von Dr. S. Schlittenbauer,
Direktor der land wirtſchaftlichen Zentralgenoſſenſchaft,

Regensburg.
Der Herr Präſident des Kriegsernährungsamtes hat

an ſämtliche Bundesregierungen ein Rundſchreiben gerichtet
über „Lieferungsverträge zwiſchen Bedarfsgemeinden und
Erzeugerorganiſationen“. Er ſpricht darin die Ueber-
zeugung aus, daß man mit dem bisherigen Verfahren
unſerer Kriegswirtſchaftspolitik: Feſtſetzung von Höchſt
preiſen, Beſchlagnahme und öffentliche Bewirtſchaftung der
wichtigſten Lebensmittel nicht mehr auskomme. Dieſe
Ueberzeugung, die ſich in Berlin erſt ſpät Bahn gebrochen,
iſt in anderen Teilen des Reiches ſchon lange ausgeſprochen
worden. Bereits im Winter des erſten Kriegsjahres und
das ganze Jahr 1915 hindurch hat Dr. Heim bei ver
ſchiedenen Gelegenheiten dem Eedanken Ausdruck verliehen,
daß Höchſtpreiſe, Beſchlagnahme, Enteignung, Verteilung
allein keine ausreichenden Mittel ſind, daß Sicherung und
Förderung der Produktion, ſyſtematiſche Anſammlung der
Vorräte, auch der kleinſten Mengen unbedingte Voraus-
ſetzung jeder öffentlichen Bewirtſchaftung von Lebensmitteln
ſei, daß das Verfahren der Höchſtpreisfeſtſetzung, der Be
ſchlagnahme und öffentlichen Bewirtſchaftung bei dem
einen Produkt vielleicht angebracht ſei, war bei einen
anderen Produkt nach der Natur des Produktes (Haltbar-
keit, Lagerungsmöglichkeit, Konſervierungsmöglichkeit, her-
gebrachte Handelsgepflogenheiten, Art der Vorratsanſamm-
lung und Verteilung in Friedenszeit, Art des Anfalls, ob
täglich wiederkehrend, ob jährlich einmal) eine Organiſation
ohne Höchſtpreiſe vielleicht zweckmäßiger ſein könnte.
Gleichwohl haben die in der Kriegsernährungspolitik maß-
gebenden Faktoren bis in den Herbſt des Jahres 1916 hinein
an ihrem alten Rezepte feſtgehalten. Dies hat die 16 deut
ſchen Bauernvereine Ende Oktober 1916 veranlaßt, grund-
fätzlich Stellung zu nehmen zur bisherigen Kriegswirt
ſchaftspolitik. Jn dem Schriftſtück, das ſie hierüber dem
Kriegsernährungsamte zugehen ließen, ſprechen ſie unver-
holen die Ueberzeugung aus, daß die bisherige Ernährungs-
politik des Kriegsernährungsamtes vom Erunde aus um
geändert werden müſſe, wenn ihr Ziel, das wirtſchaftliche
Durchhalten, erreicht werden ſolle. Wörtlich heißt es: „Die
bisherige Politik des Kriegsernährungsamtes war eine reine
Verzehrungspolitik, das Alpha und Omega derſelben war
Beſchlagnahme, Preisfeſtſetzung, Strafandrohung; die wich-
tigſte Vorausſetzung, ſyſtematiſche Förderung der Pro
duktion, iſt nicht erfüllt worden.“ Die Kundgebung ver-
langte im einzelnen Verbilligung der landwirtſchaftlichen
Produktionsmittel, Zuführung der nötigen Mengen an
Stickſtoff für den Frühjahrs- und Herbſtanbau, Bereit-
ſtellung und Organiſation der notwendigen Arbeitskräfte für
die Landwirtſchaft, ſyſtematiſche Zuführung der notwendigen
mwotoriſchen Betriebsmittel und Beleuchtungsmittel und,
was im Zuſammenhong mit der neuen Kundgebung des
Präſidenten des Kriegsernährungsamtes von beſonderer
Bedeutung iſt, ſyſte matiſche Fürſorge für die
Weiter lieferung der land wirtſchaftlichen
Erzeugniſſe vom Produzenten zum Kon-ſumenten. Zu dieſem Zwecke ſei der Großhandel, der
Kleinhandel und das Warentransportweſen entſprechend zu
ſammen zu ſchließen und zu organiſieren und das hoch ent-
wickelte landwirtſchaftliche Vereins- und Genoſſenſchafts-
weſen in ausreichender Weiſe heranzuziehen.

Wir gehen nicht fehl, wenn wir annehmen, daß dieſe
und ähnliche Kundgebungen der land wirtſchaftlichen Organi-
ſationen den Präſidenten des Kriegsernährnungsamtes ver-
anlaßt haben auf den 4. Dezember eine Beratung des
Kriegsernährungsamntes mit den Vertretern der landwirt-
ſchaftlichen Organiſationen Deutſchlands anzuberaumen zur
Erörterung der in jenen Kundgebungen anzeſchnittenen
Fragen.

Auf dem Gebiete der Weiterleitung. der Lebensmittel
vom Erzeuger zum Verbraucher tritt nun als anſcheinend
neues Element in den Vordergrund der Abſchluß von
Lieferungs verträgen zwiſchen Bedarfs-
gemeinden und Erzeuger-Organiſationen.

Solche Verträge ſollen insbeſonder betätigt werden bei
Bewirtſchaftung leicht verderblicher, täglich oder periodiſch
anfallender Maſſenbedarfsgegenſtände wie Kartoffeln, Ge
müſe, Kohl, Obſt, Geflügel, Milch. Der Gedanke der Ver-
träge an ſich iſt nichts neues. Schon im Frühjahr 1916
haben Führer der deutſchen Landwirtſchaft den maßgeben-
den Stellen den Vorſchlag gemacht, die Kartoffelverſorgung
der Städte auf Lieferungsverträge mit den lIand wirtſchaft
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lichen Organiſationen aufzubauen. Einzelne Gemeinden
haben ſchon im zweiten Kriegswirtſchaftsjahr einen Ver
ſuch gemacht durch Lieferungsverträge ſich eine Reihe wich-
tiger Lebensmittel zu ſichern. Die baveriſche Lebensmittel-
ſtelle hat im Sommer 1916 verſucht, durch Lieferungs-
verträge mit Erzeugern die Kommunalverbände mit Weiß-
kohl zu verſorgen und mit entſprechenden Mengen von Dörr-
gemüſe. Dieſe Lieferungsverträge der bayeriſchen Lebens-
mittelſtelle ſind bekanntlich in der Ausführung jäh durch-
brochen worden, durch verkehrte Maßnahmen gerade des
Kriegsernährungsamtes ſelbſt.

Um alle Jlluſionen zu rauben ſei zunächſt feſtgeſtellt,
daß ſolche Lieferungsverträge zwiſchen Bedarfsgebieten und
Erzeuger-Organiſationen die Verſoroung der Städte weſent
lich erleichtern können, daß ſie aber kein Allheil-
mittel darſtellen. Sie ſind ſomit nur ein Mittel der
Verſorgung der Städte und Jnduſtriebezirke, aber nicht da s
Mittel an ſich. Sie können nur einen Teil der Erzeuger
erfaſſen, nämlich die organiſierten, und damit nur einen
Bruchteil der Ware: da es aber nach wie vor darauf an
kommt, jede beim Erzeuger irgendwie entbehrliche Ware,
auch die kleinſten Mengen aus den entfernteſten Dörfern
und Höfen herbeizuſchaffen, muß nach wie vor als Grund-
forderung unſerer Lebensmittelverſorgung aufgeſtellt
werden die Förderung einer bis ins Kleinſte
ausgebauten, allumfaſſenden, leiſtungs-
fähigen Anſammlung der Lebensmittel bei
den Erzeugern. Die Errichtung von Sammelſtellen,
namentlich für die täglich anfallenden Kleinprodukte des
Maſſenverbrauchs iſt eine unerläßliche Vorbedingung einer
gut funktionierenden Verſorgung der Städte. Sie iſt auch
das einzige Mittel, den wilden Aufkauf, der jede geregelte
Verſorgung auf das Empfindlichſte ſtörte, zu unterbinden.
Es handelt ſich alſo in Zukunft nicht bloß
um Lieferungsverträge zwiſchen Erzeuger-
Organiſationen und Bedarfsgebieten, die
Aufgabe muß noch weiter gefaßt werden,
um lückenloſe Anſammlung aller beim Er-
zeuger irgendwie entbehrlichen Lebens-
mittel zu ermöglichen.

Die Abſchließung von Lieferungsverträgen zwiſchen
Bedarfsgebieten und ErzeugerOrganiſationen kann nicht
dem freien Ermeſſen der Bedarfsbezirke an
heim gegeben werden, denn ſonſt erleben wir es in Bälde,
daß die Bedarfsbezirke in den Erzeugergebieten einander
niederkonkurrieren und ſich gegenſeitig die Preiſe in die
Höhe ſchrauben. Es wird dann, da Kauf und kreditſahige
große Gemeinweſen miteinander in Konkurrenz treten, die
unter dem Drucke der Verbrauchermaſſen um jeden Preis
Ware herbeiſchaffen wollen, eine noch viel größere Preis-
treiberei geben als bisher, wo nur einzelne mehr oder minder
geldkräftige Händler gegeneinander in Wettbewerb treten.
Ganz beſonders empfindlich würde ſich eine ſolche Kon
kurrenz bemerkbar machen, wenn es ſich um Waren hande't,
bei denen die Zahl der Erzeugergebiete eine ſehr beſchränkte
iſt, wie Frühkartoffeln, Frühgemüſe, Frühobſt, Meerrett'cke,
Zwiebel und dergl. Städte, die zu einem Erzeugergebiete
günſtig liegen, die mit ihm ſchon früher Verbindungen
hatten, die eine geſchickte Verwaltung beſitzen, würden be-
deutend in Vorteil kommen gegenüber Stadtgemeinden, die
mit weniger günſtigen Faktoren rechnen müſſen. Die einen
Städte würden auf dieſe Weiſe reichlich verſorgt, andere
litten deſto größeren Mangel. Es wird ſich vielmehr emp-
fehlen, daß ſolche Lieferungsverträge zwiſchen
einer bundes ſtaatlichen Zentralſtelle und
den Erzeuger-Organiſationen abgeſchloſſen
werden und daß von dieſer Zentralſtelle aus den Bedarfs
gebieten ihr Anteil zugemeſſen wird.

Eine beſonders ſchwierige Frage wird die Frage der
Preisgeſtaltung bei ſolchen Lieferungsverträgen
bilden. Dieſe Lieferungsverträge müſſen, um ſicher zu
funktionieren, ſchon lange vor der Ernte vorbereitet und ab
geſchloſſen werden, alſo zu einer Zeit, wo das Ernteergebnis
noch nicht zu überſehen, ein die Geſtehungskoſten deckender
und einen ſicheren Verdienſt garantierender Preis alſo noch
gar nicht feſtgeſtellt werden kann. Sie müßten alſo zu
nächſt abgeſchloſſen werden mit der Klauſel, daß für die
Lieferungen der Höchſtpreis zu gelten hat, den die maß-
gebenden Behörden jeweils für ein Wirtſchaftsjahr oder für
einen Ausſchnitt desſelben feſtſetzen, oder daß, wenn es ſich
um Eegenſtände handelt, für die Höchſtpreiſe nicht feſt
geſetzt ſind, der Preis dann vereinbart werde, wenn ſich durch
Stichproben ein annähernder Ueberblick über die Höhe der
zu erwartenden Ernte gewinnen läßt. Würden in der Hoff-
nung auf eine gute Ernte Lieferungsverträge geſchloſſen,
die Ernte fiele aber dann bedeutend ſchlechter aus, als man
erwartete, könnten dann zur Unzeit feſtgeſetzte Lieferungs
preiſe überhaupt eingehalten werden?

Aber auch die Frage bleibt offen, was zu tun iſt, wenn
trotz lange vor der Ernte abgeſchloſſener Lieferungsverträge
die Lieferungen infolge ſchlechter Ernteerträg-
niſſe nicht in dem vertraglich vorgeſehenen Maße einge-
halten werden können. Da wird es eine Reihe von Streitig-
keiten, Verdrießlichkeiten und unliebſamen Auseinander
ſetzungen zwiſchen Stadt und Land geben.

Von beſonderer Bedeutung iſt es, daß für den Abſchluß
ſolcher Lieferungsverträge die Kompetenzen gleich von
vornherein reinlich ausgeſchieden werden. Es darf nicht
wieder vorkommen, daß wie im Herbſte 1916 zahlreiche
Lieferungsverträge, die von Stadtverwaltungen oder
Landesſtellen mit Erzeugergebieten abgeſchloſſen wurden,
eines ſchönen Tages plötzlich durch anderweitige Ver
fügungen des Kriegsernährungsamtes oder irgend eines
Kriegsausſchuſſes über den Haufen geworfen werden, wie
das auf dem Gebiete der Obſt- und Gemüſeverſorgung der
Fall war. Es dürften aber dann auch Landeshöchſt-
preiſe, welche ſolchen Lieferungsverträgen zugrunde ge
legt worden ſind, nicht urplötzlich durch Reichshöchſtpreiſe
erſetzt werden, wie dies auch im Herbſt 1916 bei Obſt und
Weißkohl und Rüben der Fall geweſen iſt, denn ſonſt geht
alles Vertrauen in die Bedeutung von Verträgen verloren
und damit ſchwindet beim Volke die Ueberzeugung, daß es
Gewiſſenspflicht iſt, geſchloſſene Verträge zu halten.

Mit dem Abſchluſſe der Lieferungsverträge an ſich iſt
es aber noch nicht getan. Es muß auch die notwendige Vor
ſorge getroffen werden für eine ſachgemäße An-
ſammlung der Ware, für richtige Verpackung, Lagerung und richtigen Verſand,
für Bereitſtellung von Pack- und Verſand-i al. Hierzu bedarf es der Mitwirkung der Fache Die Liti verfügen zweifellos nur in ganz

ſeltenen Fällen über ſolche Fachleute, die land wirtſchaftlichen
Organiſationen vielleicht mehr, aber nicht in jedem Falle.
Man wird alſo auch zur Anſammlung, Verpackung, Lage-
rung und zum Verſand der Ware, die mittels Lieerungs-
verträgen den Verbrauchern zugeführt werden ſoll, der vſte-
matiſchen Mitwirkung organiſierter Aufkäufer oder des ver
mittelnden Großhandels nicht entbehren können. Die Orga-
niſation des Anſammlungs- und Aufkaufsweſens bleibe alſo
auch für das Gebiet der Lieferungsverträge eine notwendige
Vorausſetzung.

Das Schlagwort „Lieferungsverträge“ an ſich wird uns
nicht weiterbringen, auch keine Berliner Beratungsſtelle für
Gemeinden, die ſolche Lieferungsverträge abſchließen
wollen, ſondern nur die vorgängliche Organiſa-
t i on. Erſt organiſieren, dann ermahnen, ermuntern und
reglementieren, das muß auch hier die Parolz ſein. Geht
man ohne dieſe Vorbereitung ins Geſchirr und verſagt das
vorher hochgeprieſene Mittel, dann wird neue Entfremdung
zwiſchen Stadt und Land die Folge ſein.

Der öſterreichiſchungariſche Miniſterpräſident
beim Kaiſer

Berlin, 6. Januar. Der Kaiſer empfing geſtern im
Großen Hauptquartier den öſterreichiſch- ungariſchen Miniſter
präſidenten in Gegenwart des Staatsſekretärs des Auswärtigen
Amtes, Zimmermann, in längerer Audienz. Seine Majeſtät
zeichnete den Grafen Czernin bei dieſem Anlaß durch Verleihung
des hohen Ordens vom Schwarzen Adler aus. Jm Hauptquartier
nahm Graf Czernin auch Gelegenheit, mit Generalfeld
marſchall v. Hindenburg bekannt zu werden. Heute findet
zu ſeinen Ehren ein Frühſtück beim Reichskanzler ſtatt. Zum
Abend erließ der öſterreichiſch- ungariſche Botſchafter Prinz Hohen-
loheSchillingsfürſt Einladungen. Morgen leiſeet der öſterreichiſch-
ungariſche Miniſterpräſident einer Einladung des Staatsſekretärs
Zimmermann Folge.

Die „Nörddeutſche Allgemeine Zeitung“ ſchreibt: Der öſter-
reichiſch- ungariſche Miniſter des Aeußern Graf Czernin iſt
heute zu einem zweitägigen Aufenthalt in Berlin einge
troffen. Wir begrüßen den öſterreichiſch- ungariſchen Staats
mann auf das herzlichſte in der deutſchen Hauptſtadt. Als Graf
Czernin vor wenigen Wochen das hohe Amt übernahm, in das
ihn das Vertrauen ſeines Kaiſers und Königs berief, wurde von
allen Seiten ausgeſprochen, daß die Leitung der auswärtigen
Politik der verbündeten Monarchie in keine beſſeren Hände ge
legt werden konnte. Graf Czernin weiß, daß ihm auch in
Deutſchland die lebhafteſten Sympathien und die aufrichtigſten
Wünſche für die glückliche, erfolgreiche Durchführung ſeiner
großen Aufgaben entgegenkommen. Die Beſprechungen, die
feinen Aufenthalt in Berlin ausfüllen werden, bieten die er-
wünſchte Gelegenheit, in vertrauter Ausſprache alle Fragen zu
erörtern, die uns und unſeren Verbündeten gemeinfam am
Herzen liegen.

Berlin, 6. Januar. Der öſterreichiſchungariſche Mini-
ſter des Aeußern, Graf Czernin, iſt heute früh mit
ſeinem Kabinettschef Grafen Hoyos aus dem Großen
Hauptquartier hier eingetroffen. Dem Grafen Czernin
iſt der Schwarze Adler-Orden, dem öſterreichiſch-
ungariſchen Botſchafter Prinzen zu Hohenlohe-
Schillingsfürſt das Eiſerne Kreuz am weißſchwarzen
Bande, dem Kabinettschef Grafen Hoyos der Stern zum
Roten Adler-Orden 2. Klaſſe verliehen worden.

Frankreich will die Neutralität der Schweiz
achten

Die franzöſiſche Regierung beauftragte ihren Bot-ſchafter in Bern, die der Bundesregierung am 4. Auguſt 1914
gegebenen Verſicherungen, betr. die genaue Beobachtung
der ſchweizeriſchen Neutralität, zu erneuern.
Noch einmal übernehme die franzöſiſche Regierung die förmliche
Verpflichtung, die Neutralität des eidgenöſſiſchen Gebietes in
vollem Umfang zu achten.

Wilſon hat genug von den Friedensnoten
Waſhington, 6. Jan. Reutermeldung.

teilung des Staatsdepartements beabſichtigt Wilſon nicht,
eine neue Friedensnote abzuſenden.

Wie weiter aus Waſhington gemeldet wird, nahm der
Senat mit 49 gegen 17 Stimmen einen Antrag der Republi-
koner an, durch den das Anſuchen des Präſidenten um Be-
konntgabe der Friedensbedingungen, nicht aber ſeine Note
gebilligt wird.

Franzöſiſcher Heeresbericht
vom 5. Januar, nachmittags: Jm Laufe der Nacht ziemlich
ſtarke Tätigkeit der beiderſeitigen Artillerien im Abſchnitt
Douaumont und Vaux. Sonſt verlief die Nacht überall ruhig.

Vom 5. Januar abends: Jn der Champagne auf ver-
ſchiedenen Stellen Patrouillenzuſammenſtöße. Auf dem linken
Maasufer wieſen wir einen Angriff gegen einen der kleinen
Poſten öſtlich der Höhe 304 leicht zurück. Ziemlich lebhafte
Tätigkeit der beiderſeitigen Artillerien an der Woevrefront.
Auf den übrigen Fronten war der Tag ruhig.

Flugdienſt: Jn der Nacht zum 5. Januar führten 20
unſerer Flugzeuge verſchiedene Beſchießungen aus. Die Flug-
plätze Mattigay, Haucourt und Bernes, ſowie die Bahnhöfe von
Rouilly, Athiß und Villecourt und die Unterkünfte von Roye
erhielten zahlreiche Granaten.

Serbiſcher Bericht vom 4. Januar: Auf der ſer-
biſchen Front das übliche Geſchützfenuer und Vorpoſtenkämpfe.

Belgiſcher Bericht: An der ganzen belgiſchen Front
die gewöhnliche Artillerietätigkeit.

Japans Konkurrenz
Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ ſchreibt:

Dnobus certantibus Uns liegt der in Ueberſetzung
nochfolgende Brief einer hol ländiſchen Firma an einen
engliſchen Geſchäftsfreund vor. Kommentar überflüſſig.

„Amſterdam, den November 1916.
Herren in Liverpool.

Wir beehren uns, Sie zu benachrichtigen, daß wir heute von
unſeren Ueberſeefreunden die Mitteilung erhielten, Japan
verkaufe jetzt Gummiringe für Nähmaſchinen zu Preiſen, mit
denen wir nicht in der Lage ſind, den Wettbewerb aufzunehmen.
Wir bedauern dies beſonders darum, weil Japan täglich
Boden gewinnt. Es iſt Tatſache, daß die japaniſchen
Fabrikanten aus den ſchwierigen Verhältniſſen in Europa
Nutzen ziehen, indem ſie die Waren aller europäiſchen Fabri-
kanten nachmachen, gleichviel ob von befreundeten oder feind-
lichen Ländern und zu Preiſen, mit welchen ein Wettbewerb
unmöglich iſt. Wir bitten ferner in dieſer Beziehung Notiz
davon zu nehmen, beſonders im Hinblick auf die lange Dauer
des Krieges daß die japa niſche Konkurrenz ſehr
gefährlich wird, weil ſie dank der billigen Arbeitskräfte es
verſteht, bei ihren Verkäufen einen guten Gewinn zu erzielen
und dadurch Kapital macht; und dadurch, daß ſie erfahrener
wird, wird ſie eine Stellung auf dem Markte einnehmen.

Wir hoffen daher, daß Sitz nach Beendigung des Krieges
mit uns wirken und alles tun werden, was in Jhrer Macht
liegt, um den Boden zurückauerobern. welcher jetzt verlaren iſt.

Nach Mit

Der Zgehnverband und „die Freiheit der Völker“

Bern, 5. Januar. Die Baſler „Nationalzeitung“
ſchreibt unter der Ueberſchrift: „Der Zehnverband und „die
Freipeit der Völker“ u. a.

Nach den Erklärungen Jtaliens, das Albanien, das ſla-
wiſche Dalmatien wie auch kleinaſiatiſche Gebiete verlangt, und
Rußlands, das offen ſeine Annexionspläne auf Konſtartinovel
verkündigt, nach den verſchiedenen Wunſchzetteln der bisher
papiernen Ceitenteeroberungen glauben wir nicht mehr, daß
irgend jemand, der nicht belogen ſein will, noch ernſthaft über-
zeugt iſt, das Recht der Nationalitäten und kleinen Völker ſei
gerade von der einen Mächtegruppep gepachtet. Die National.
zeitung geht dann im einzelnen auf die tatſächlichen Verhältniſſe
in der Nationalitätenfrage ein. Anknüpfend an ein Zitat aus
der „Weſtminſter Gazette“, wonach „die Türkei ihre Souveränität
mißbrauche, um ihre eigenen Bürger niederzumetzeln und den
Frieden der Nachbarn zu ſtören“, führt die Zeitung aus: Nun
kann man ja ſehr verſchiedener Meinung über die Türken-

ſein, doch dies iſt eine unleugbare Tatſache, daß gegen
die ſchwache Türkei ſeit Jahrhunderten immer wieder Angriffs-
kriege geführt wurden, die ihr Länder fortnahmen. Es iſt ihr
in ihrer Ohnmacht gewiß nicht eingefallen, den Frieden ihrer
Nachbarn zu ſtören. Was das Niedermetzeln ihrer eigenen Bürger
anlangt, ſo würde die Weſtminſter Gazette“ ſehr erſtaunt ſein,
wenn man ſie an die Bürgerkriegein Dublin erinnern
möchte, wobei ſogar das freie England kürzlich genötigt war,
gegen ſeine eigenen Bürger mit Kugeln und Galgen vorzugehen,
und damit will man das „Recht“ Rußlands auf Eroberung einer
feindlichen Hauptſtadt begründen, in der überhaupt keine Ruſſen
leben, desſelben Rußlands, deſſen Progrome von der britiſchen
Preſſe in ententeloſen Friedenslagen mit ſolch ſchöner Entrüſtung
gebrandmarkt wurden. Nachdem dann die Zeitung von der Ver
gewaltigung Griechenlands geſprochen, kommt ſie auf das
„Recht der Nationalitäten“ im Allgemeinen zu ſprechen. Es
ſe Zeit, mit dieſer Phraſe aufzuräumen, bei der Vermengung
der Völker laſſe ſich eine nationale Scheidung überhaupt ſo
und ſo oft gar nicht vollziehen, auch ſeien die wirtſchaftlichen
Zuſammenhänge meiſt viel wichtiger, als die Sprachgrenzen,
Das Blatt führt dazu weiter folgendes aus: „Wie reimt es ſich
mit dem Nationalitätenprinzip zuſammen, werin dreißig Mil-
lionen Ukrainen in Rußland gar nicht als Nation mit eigener
Sprache anerkannt ſind? Wenn die franzöſiſchen Eroberungs-
politiker jeden Gedanken zurückweiſen, Elſaß-Lothringen
durch Referendum ſelbſt über ſeine Zukunft beſtimmen zu laſſen,
obwohl doch dies das Einzige einer Demokratie der „Freiheit
und Grechtigkeit“ würdige Prinzip iſt? Wohin ſoll die Buko-
wina fallen, in der Rumänen, Ruthenen, Deutſche, Juden
und Magyaren gemiſcht leben? Wohin das Völkergewirr
Mazedoniens Wo bleibt das Nationalitätenrecht bei
dem geſchloſſenen Einheitsvolke der Finnen und der Jrlän-
der Wo bei den vielen Fremdvölkern Rußlands, das bei
einem für das Recht der kleinen Nationen kämpfenden Staaten-
bund die „partie honteuse“ darſtellt? Jſt es nicht nackte
Eroberungspolitik, wenn Jtalien Anſprüche auf den
Alleinbeſitz der Adria erhebt, obwohl an deren Oſtküſte nur
in den Städten Trieſt, Fiume und Zara Jtaliener in irgendwie
nennenswerter Zahl leben? Wenn es ſich des Epirus und der
griechiſchen Jnſeln bemächtigt, wo kein italieniſches
Wort geſprochen wird. Wo iſt das Nationalitätenprinzip in
Malta, Aegypten, Tunis, Marokko, in allen Ko
lonien? Muß man nicht blind ſein, um nicht die Unauf-
richtigkeit dieſer Phraſe zu erkennen und ſich klar zu
werden, daß es ausſchließlich vom Zehnverband gegen den Vier-
bund angewendet werden ſoll, daß aber die Entente ſich durch
ihre theoretiſche Anerkennung der praktiſchen Pflicht für ent-
hoben erachtet, es bei ſich ſelbſt anzuwenden? Das Blatt
ſchließt mit der Feſtſtellung, daß die Eroberungsabſich-
ten der Entente nach Ablehnung des Friedensangebots
und beſonders nach der Art, wie es abgelehnt wurde, ganz
unzweifelhaft feſtſtänden, und daß unter „Ga-rantien“, „Strafen“, „Bürgſchaften“ eben die gewünſchten
Eroberunygen zu verſtehen ſeien. Die Neutralen dürften
ſich eine derartige Heuchelei verbitten und hättendas Recht, auf Frieden zu dringen.
Eine fran'öſiſche Stimme aus den beſetzten

Gebieten zum deutſchen Friedensangebot
Welch freudige Aufnahme das deutſche Friedensangebot

bei der Bevölkerung der beſetzten Gebiete gefunden hat und
wie dieſe ſicher zum großen Teil über die Beweggründe
Deutſchlands denkt, zeigt der Aufſatz eines Franzoſen in der
„Gazette des Ardennes“, der von der deutſchen Heeresleitung
für die Bevölkerung der beſetzten franzöſiſchen Gebiete
herausgegebenen franzöſiſchen Zeitung. Es heißt darin u. a.:

„Zum erſten Male iſt ſeit den Auguſttagen 1914 das Wort
„Frieden“ feierlichſt ausgeſprochen worden. Und von wem?
Von dem Herrſcher einer der feindlichen Reiche, jener Reiche, die
heute und für noch lange Zeit ſiegreich ſind.“ Nach dieſer
einleitenden Feſtſtellung weiſt der Verfaſſer kurz die Machen
ſchaften der chauviniſtiſchen Elemente zurück, die die „ſchöne Ge-
bärde“ Deutſchlands als den Ausdruck der deutſchen Not und
Kriegsmüdigkeit bezeichnen und aus ihr eine Friedensbitte des
deutſchen Kaiſers herausleſen möchten. Demgegenüber betont er,
daß das deutſche Friedensangebot „keicie Bitte, ſondern ein Vor-
ſchlag des Siegers ſei, der gegenwärtig auf dem Schlachtfelde
Lorbeeren ernte, der den Krieg tatkräftig und wirkſam fortſetzen
könne, der aber dem ſchrecklichen Schauſpiel, das ſich jetzt vor den
Augen der Welt abſpiele, ein Ende ſetzen möchte und der endlich,
ſeiner Kraft bewußt, wünſchte, daß auch ſeine Gegner ſich davon
Rechenſchaft ablegten, um der begonnenen Ausrottung der weißen
Raſſe Einhalt zu gebieten.“

Der franzöſiſche Verfaſſer befürchtet aber der Aufſatz iſt
vor der Fertigſtellung und Abſendung der Antwort der Vier-verbandsmächte geſchrieben mit Recht die Ablehnung des

Friedensangebotes. Er weiß auch genau, wer die Fortſetzung
des Krieges erzwingt: „Mit ſeinen ſcharfen Zähnen hat ſich der
Engländer zu ſehr in den Kontinent verbiſſen. Er will dort
bleiben, und die anderen Verbündeten ſtehen unter ſeiner Vor
mundſchaft, ſie haben dem britiſchen Willen zu gehorchen.“

Dieſer I frigtige Franzoſe glaubt weiterhin zu wiſſen, daß
das franzöſiſche Volk der fremden Vevormundung überdrüſſig iſt,
daß die Regierungen ſich aber gegenſeitig zu feſt gebunden haben
und daß ſie vor allen Dingen das Licht fürchten, das eines Tages
ihre Taten aufdecken werde. Er ſchließt mit dem Wunſch, daß die
Franzoſen jenſeits der Schützengräben die Stimme ihrer
Stammesbrüder aus den beſetzten Gebieten vernehmen möchten,
die laut und dringlich nach dem reden ſchrien.

Die Antwort des Vierverbandes läßt die Sehnſucht der am
ſtärkſten unter dem Druck des Krieges leidenden Franzoſen uner-
füllt. Der britiſche Vormund will noch keinen Frieden.

Die neue engliſche Anleihe in Amerika
„Algemeen Handelsblad“ zufolge wird dem „Daily

Telegraph“ aus NewYork gemeldet, man erwarte in Woll
ſtreet, daß die neue engliſche Anleihe in den Vereinigten
Staaten 50 Millionen Pfund Sterling betragen werde, die
in 5 Jahren rückzahlbar ſein werden.

Engliſche Nahrungsforgen
Dem „Algemeen Handelsblad“ wird aus London gemeldet,

daß die Regierung die Maisverſorgung des Landes ſelbſt in die
Hand genommen hat. Die Weizenkommiſſion wird die Kon
wolle übernebmen.
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Küſte hat er dageſtanden, wenn irgend etwas gegen ihn

ſchlug Torſten durch die Luft:
vorbei.

Nummer 2
n

Der Wohltäter
Von Guſtav Schröer

Wenn ich die zahlloſen Obſtbäume an den Hängen vo
St. Katrin ſehe, muß ich an Gottfried Torſten denken, und
wenn ſie in Blüte ſtehen, das zarte Grün der jungen Blätter
zwiſchen dem Morgenrot der Blütenſchalen ſich ſonnenſehn
ſüchtig dem Lichte entgegenreckt, dann iſt mir, als feierten
die Segenſpender des Hochtales dem, der ſie gerufen, ein

Feh lGottfried Torſten. Das hat er nicht vermeint, daß man
ihm den Grabſtein zwiſchen Bergen ſetzen würde, da doch in
ſeine Kinderträume das Lied Wogen klang. Und daß
er, der die halbe Welt geſehen, ich zuletzt in die Stille zu
rückziehen würde!

an die dreißig Jahre iſt er als Kaufmann gereiſt,So

hagliches Lachen um den Mund gehabt und ein ſchalkhaftes,
ſcharfes Blitzen in den grauen Augen, wenn ihn einer über
die Ohren hauen wollte, hat ſich ſchwerfällig geſtellt und
ſich hernach die Hände gerieben. „Ja, min Jung, wenn du
oll Gottfried balbieren willſt, dann mußt du früher
upſtahn“. Er iſt ſcharf und ſtrack gradeaus gegangen, Zeit
ſeines Lebens. Wie ein Wellenbrecher an der frieſiſchen

anlief, das nicht ganz ſauber war, hat mit der flachen Hand
durch die Luft geſchlagen und nichts weiter geſagt als
„Ab!“ Und ob ihm ein Vermögen entgangen wäre, er hat
ſich nie die Hand ſchmutzig gemacht.

So iſt er durch das Leben gegangen und hat vor lauter
ehrlicher Unraſt nicht Zeit gefunden, ſich ein Ruheplätzchen
zu ſchaffen, einem W den Arm um die Hüfte zu legen
und zu ſprechen: Wir wollen uns ein Neſt bauen. „IJck
geh all noch nich to Dal“, pflegte er zu ſagen, wenn ihm
einer riet, ſich nun auszuruhen und von dem zu leben, was
ihm ſein Fleiß erworben. Und als er dann „to Dal“ ging,
da ſtieg er zu Berge.

Es kam ganz raſch. Heute geſund, morgen müde,
übermorgen krank. Das Herz meinte, es ſei genug der Un
raſt, ging mürriſch und ſtoßweiſe wie ein augetriebener
Gaul und ſchien Feierabend machen zu wollen.
Dagegen wehrte ſich Gottfried Torſten, und das Herz

ließ noch einmal mit ſich verhandeln. Mit der flachen Hand
„Ab!“ Das Reiſen war

Nachdem ihn die Aerzte ſoweit hergeſtellt, riet ihm
einer, er möge ſich in die Stille zurückziehen, am beſten in
einen hochgelegenen Ort, wo die Luft leicht und rein ſei
und nannte ihm St. Katrin, das er kannte.

So zog Eottfried Torſten ein, wohnte zwei Jahre ſtill
bei der Witwe des Lehrers Steinfelder, ſaß feiernd am
Fenſter, ließ den Blick über die Talmulde und die Hänge
ſchweifen und ſchüttelte den Kopf zu dem mühſeligen Treiben
der Leute in St. Katrin.

Die waren ſchier verbohrt darein, Unmöglichkeiten von
ihren Hangäckern zu verlangen. Steil und ſteinig hingen
die braunen Fetzen Ackererde unter dem Schatten der
Schirmtannen. Jm Frühjahr ſchlerpten die Leute kärg-
lichen Dünger in Kraxen und Körben bergwärts, ſpannten
ſich wie Tiere ſelber in das Joch und zogen den flachgehen
den Pflug durch die knirſchenden Steine. Stand dann die
Saat, dünn und ärmlich, Hälmchen bei Hälmchen, ſo

c a-gcaDas „Grundgeſetz der Nationalitäten“
Wie es die Feinde verſtehen. Sein Widerſinn.

Was ſie herausgeben müßten.
Unter den vielen anmaßenden Phraſen und Schlagworten,

in denen ſich die Antwortnote der Entente auf das deutſche
Friedensangebot ergeht, fehlt auch das ſtets und mit beſon
derer Vorliebe von den Feinden im Munde geführte Wort vom
Nationglitätenprinzip nicht. Es muß immer herhalten, ſo oft
der Zehnverband und ſeine einzelnen großen und kleinen Glie-
der nach einer Begründung für ihren Länderhunger ſuchen.
Ob Italien Südtirol, Trieſt und Dalmatien, ob Serbien Bos-
nien und Kroatien, ob Rumänien Siebenbürgen und die Buko-
wina erſtrebt ſtets verſchanzt ſich die nackte Eroberergier
hinter der verlogenen Redensart von der Befreiung der unter
drückten Nationen. Es iſt ncht uötig, immer wieder von neuem
darauf hinzuweiſen, daß der weit überwiegende Teil dieſer zu
„erlöſenden“ Nationen nicht die geringſte Sehnſucht nach Er
löſung verſpürt daß er ſich innerhalb ſeines Staatsverbondes,
in den ihn vor Jahrhunderten die hiſtoriſche Entwicklung ge
führt hat, durchaus wohl fühlt und keineswegs daran denkt, zu
einem Eingriff in dieſe alte geſchichtliche Entwickelung auchnur irgend bie Hand zu bieten. Die Ausſicht, ius dern ge

ordneten Gefüge einer Großmacht wie OeeſtrreichUngarns
etwa unter die Herrſchaft rumäniſcher Korruption oder ſerbi-
e ginuktur zu gelangen bietet ja auch wahrlich nichts Ver

endes.

Wenn die Entente das Nationalitätenpringzip anführt, fo
denkt ſie, wohl verſtanden, natürlich mmer nur an die Mittel
mächte; über die h eigenen Hauſegeht ſie aber ſtillſchweigend e Widerſinn
dieſer feindlichen Forderung wird aber offenbar, ſobald man
das Nationalitätenprinzip einmal ein wenig unter dem Ge
ſichtswinkel der uns feind!ichen Staaten ins Auge faßt. Da
zeigt ſich denn, daß die Völkergrengzen in den Ententeſtaaten ebenſo wenig, zum Teil ſogar n weit weniger als
bei den Zentralmächten mit den politiſchen Grenzen überein
ſtimmen. Da iſt, um mit unſerem Hauptgegner zu beginnen,
vor allen Dingen England alles andere als ein völkiſch
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hartes, grobes Brot und bangten darum,

Di iſche Ge lehrt, die EngWozener Staat. Die S ſchte ehrt, daß
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Der ungeduldige Fahnenjunker
Junker ſei feſt!
Noch tobt ja der Kampf,
Hüllt noch das Welall in Pulverdampf.
Junker ſei ſtill!
Hähm' noch dein Blut,
Niemand zweifelt an deinem Mut.
Junker ſei hart!
Kommt deine Feit,
Weiß ſie, ſie findet auch dich bereit!
Junker ſei klug!
Willſt du Feinde ſchlagen,
Siegreich voran Deutſchlands Farben tragen,
Harre, bis deine Stunde es will.
Junker ſei feſt, ſei hart, ſei klug und ſtill.
Junker ſei ſtill
Dräng' nicht vor der Feit
Lang iſt die Straße, das Ziel noch weit.
Junker ſei klug!
Dein ungeſtüm Wollen
Spar' es dir jetzt und ſchöpf' aus dem Vollen.
Junker, ganz hart
Und ſetz' alles daran,
Wenn dir geheißen: Nun ſteh deinen Mann,
Junker, nun feſt.
Setz' Herz und Hand
3 für Kaiſer, Volk, Vaterland!

nd dann mag's gehen, wie Gott es will,
Junker, bleib' feſt, hart, klug und ſtill.

J. Neumann (in der „Liller Kriegszeitung“).

e

bangten ſie den Sommer lang um ihre Ernte, und hatten
ſie die im Herbſte in Mühſal geborgen, ſo aßen ſie ein

daß das kom
mende Frühjahr die Saat ermögliche. Gingen die Gewitter
über das Tal und rauſchten die Regen, dann ſchauten die
Menſchen in Angſt zum Himmel und ſuchten nach einem
blauen Fleckchen im laſtenden Grau:; denn die Waſſer zer-
riſſen ihnen die Felder, und eines Frühjahrs Mühſal und
Hoffnung lag quirlend und wirbelnd zu ihren Füßen. Sie
fingen von neuem an zu ſäen und auf den Aeckern zu
kratzen und neigten demütig die vergrämten Geſichter.

Zwei Jahre hat es Gottfried Torſten ſtill mit ange-
ſehen, dieſes jammervolle, zermürbende Tun, dann hat er
wortlos angefangen, das Neue einzuführen, das ihm recht
und eine beſſere Zukunft verheißend ſchien.

Lina Steinfelder war entſetzt, als er mit der Forde-
rung vor ſie trat, ihren Hangacker mit Obſtbäumen zu be
pflanzen. Obſtbäume! Jn St. Katrin kannten ſie nur den
Zwetſchenbaum und in den Wäldern und an den Rainen die
Holzäpfel- und Birnhäume. Erſt als Gottfried Torſten den
mutmaßlichen Ertrag des Ackers auf fünf Jahre hinaus er-
legte, ließ Lina Steinfelder mit ſich reden.

neuem entbrannten Kämpfen zielbewußt die Schotten und Jren
um ihre Freiheit gebracht und unterjocht haben. Mehr und
mehr haben ſie die keltiſche Bevölkerung Schottlands und Jr-
lands zurückgedrängt; aber wenn Schottland auch ſeit etwa
150 Jahren als mit der engliſchen Herrſchaft ausgeſöhnt gelten
kann, die Jren fühlen ſich bis zum heutigen Tage als ein eige-
nes Volk, das von der engliſchen Herrſchaft nichts wiſſen will,
und das ſchwer unter der britiſchen Gewaltherrſchaft leidet.
Dieſe zähen, ihre nationale Eigenart liebenden Kelten haben
mehr Drangſale um ihrer Freiheit willen erdulden müſſen, als
irgend eine andere Nation Europas. Seit ſiebenhundert Jah-
ren laſtet ſchwer auf ihnen die Fauſt des engliſchen Unter-
drückers, und alle Grauſamkeiten, die Jrland bis in unſere
Tage hinein von ſeinen Eroberern hat erdulden müſſen, haben
es nicht vermocht, den Nacken der Jren zu beugen. Mit Feuer
und Schwert haben die Briten gegen die keltiſchen Jren ge
wütet Millionen von ihnen haben das von den Eroberen aus
geſogene, dereinſt reiche und fruchtbare, heute unſäglich veracmte
Land verlaſſen müſſen, und nicht mehr als vier Millionen von
ihnen haben bis heute in der angeſtammten Heimat ausgehortt.
Aber wenn heute den Jren Freiheit gelaſſen würde, zu wählen,
ob ſie Engländer bleiben oder unabhängig werden wollen, ſo
würde ſich das Land mit wahrhaft erdrückender Mehrheit für die
Abſchüttelung der britiſchen Herrſchaft entſcheiden. Nicht einmal
in England ſelbſt ſind die Briten völkiſch unter ſich; die Walliſer
ſind, wie man weiß, Kelten wie die Jren; nur haben ſie ſich an
geſichts der Unmöglichkeit, ſich gegen die herrſchenden Nationen
durchzuſetzen, ſchließlich mit den Dingen abgefunden. Aber die
ganze Verlogenheit der Phraſe vom Nationalitätenprinzip wird
erſt offenbar, wenn man die britiſchen Kolonien heranzieht. Eng
land hat weder nach der ſpaniſchen Nationalität von Gibraltar,
nach den Franzoſen Kanadas noch nach den Niederländern Süd-
afrikas gefragt, wenn es ſich darum and. den Machtbereich
des britiſchen Jmperiums zu erwei c en kann vollends
ſchweigen von den 300 Millionen Jnden, den Aegyptern
unter engliſcher Herrſchaft; nirgends wird angliſche Heuchelei
ſo eklatant, wie bei einem Blick auf die Völf “arte des britiſchen
Weltreichs. Und nicht minder groß iſt die Verlogenheit, mit der
Frankreich ſeit nunmehr 46 Jahren die „geraubten Provin
zen“ zurückfordert. J Wirklichkeit bildet ElſaßLothringen ein
kerndeutſches Land; nur winzige Grenzſtriche in den Vogeſen und
ein gang einer Teil von Lothringen hat eine franzöſiſche Be
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ſtellte Gottfried Torſten.

el
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Als er aber den erſten Spatenſtich in die Erde tat, da
erwachte die alte Zähigkeit in dem Manne wieder.

Die Leute in St. Katrin ſchüttelten die Köpfe. Obſt
bäume! Aber es war da nichts zu tun. 28 Halbhochſtämme
und 14 Stück Buſchobſt pflanzte Gottfried Torſten auf dem
Acker, ging ſeines Weges ſtill für ſich hin, mied Geſpräche
mit den Leuten, und wenn er ihnen nicht ausweichen
konnte und ſie ihm bewieſen, daß, wo Hafer, Gerſte und
Kartoffeln nur dürftig gediehen, nimmermehr eine edle
Frucht reifen könne, dann neigte er ſein graues Haupt,
nickte und ſagte: „Ja, ja.“

Er hat wacker in ſeiner Pflanzung gearbeitet, hat ge-
hackt und gedüngt, beſchnitten und angepfählt und hat da
einen Baum ausgemerzt und dort einen und andere ge-
pflanzt.

Jm. zweiten Jahr blühte das Buſchobſt, im dritten
blühten die Halbhochſtämme, und als der vierte Herbſt kam,
da brachte ihm Lina Steinfelder zögernd den voraus ge
zahlten Betrag für das fünfte Jahr und ſagte, ſie glaube
nun, daß ſich der Acker verzinſen werde. Gottfried Torſten
lachte und drückte ihr das Geld wieder in die Hand. Sie
möge es für das Vertrauen nehmen, das ſie ihm entgegen
brachte.

Die von St. Katrin aber gingen nachdenklich an der
Pflanzung vorüber. Lina Steinfelder hatte in vier Jahren
nicht ein einziges Mal Erde oder Dünger oder Saat, die
herabgeſpült worden waren, den Hang hinauftragen
müſſen. Nach Niedernburg aber wanderten im Herbſt et
liche große Kiſten, auf denen ſtand: „Nachnahme“, und aus
den Brettern duftete es nach friſchen, köſtlichen Aepfeln.

Adam Degerlin beſann ſich zuerſt auf ſich ſelbſt. Er
Was Lina Steinfelder könne, das

könne er auch. Er wolle ihm den Hangacker hinter ſeinem
Hauſe verpachten, und Torſten ſolle Obſtbäume anpflanzen.

„Ja“, ſagte der Alte, „alles recht und gut, aber wem ge
hört dann das Obſt und wem gehören nach fünf Jahren die
Bäume?“ Adam Degerlin kratzte ſich hinter den Ohren.
Tja, das Obſt und die Bäume? Fſt es denn nicht genug,
daß Gottfried Torſten überhaupt pflanzen darf

Dem ſpielte das feine Lächeln um den Mund, der
Schalk blitzte in ſeinen Augen. Sie wurden handelseinig,
aber Degerlin hatte doch eine ſchlafloſe Nacht darum, weil
vereinbart worden war, daß er nach fünf Jahren wenig-
ſtens die Selbſtkoſten zurückerſtatten ſollte. So war das
eigentlich nicht gemeint geweſen.

Jnzwiſchen war Gottfried Torſten mit dem Pfarrer aus
Niedernburg bekannt geworden. Der empfand, daß denen
von St. Katrin ein Wohltäter erſtanden war und wollte den

Obſtbau ins Große treiben, um endlich die unfruchtbare
Mühſol aus dem Hochtale hinaus zu jagen. Ließ ſich aber
nichts mit raſchem Schritt erreichen, die St. Katriner waren
langſamen Gang gewöhnt.

Gottfried Torſten begann, die Sache wiſſenſchaftlich zu
nehmen. Das Tal ſtand der Mittagsſonne offen; der Nord
wind kam nicht über die Berge. Seine Erfolge auf Lina
Steinfelders Acker verhießen, daß auch edelſte Sorten wohl
gedeihen könnten. Nun ſpannte er ſich in ſelbſtloſer Weiſe
davor. Er lächelte, wenn wieder einer einen Vertrag mit
ihm ſchloß, pflanzte, verſuchte, verwarf, was ſich als un
geeignet erwies, und langhin zogen ſich an den Hängen die
reuen Pflanzungen, unter denen eine Grasnarbe Gerölle
und Steine überzog.

c

völkerung. Frankreich war es, das ſich dieſes deutſche Land mit
ſeiner allemanniſchen Bevölkerung durch Raub angeeignet hat,
nachdem das alte deutſche Reich durch den Dreißigjährigen Krieg
zu politiſcher Ohnmacht herabgeſunken war. Und die Reichslande
ſind trotz der langen Franzoſenherrſchaft in ihrem Weſen ſtets
kerndeutſch geblieben. Auch ſonſt iſt die völkiſche Einheit, auf die
ſich Frankreich ſo viel zugute tut, nicht ſo weit her; die Bretagne
hat eine rein keltiſche, der Weſtteil der Pyrenäen baskiſche Be
völkerung. Nizza mit Hinterland, das ſich Frankreich erſt unter
dem zweiten Kaiſerreich angeeignet hat, iſt heute noch rein
italieniſch, und in Nordfrankreich ſitzen Wallonen und Vlamen.
So liegt Lille innerhalb eines rein walloniſchen Gebiets; Calais
iſt gerade noch von Franzoſen bewohnt, aber nur wenig öſtlich,
bereits vor Dünkivchen, beginnt das Gebiet Niederdeutſchlands in
völkiſchem Sinne, das die gange nördliche Hälfte Belgiens, ſoweit
es vlämiſch iſt, umfaßt.

Aber das klaſſiſche Land der Nationalitätenunterdrückung ift
und bleibt Rußland. Die Großcruſſen, die eigentlichen Mosko
witer, haben in jabrhundertelanger, zielbewußter Eroberung eine
Unmenge von Völkerſchaften unterjocht; die Weißruſſen, die
Ukrainer, die Litauer, die Letten, die Eſthen, die Polen, die
Rumänen Beſſarabiens, die Tataren der Krim und Trans
kasviens, die Georgier im Kaukaſus, um nur die wich'igſten nicht
ruſſiſchen Stämme zu nennen, ſie alle haben die Moskowiter mit
brutaler Rückſichtsloſigkeit und gſiatiſcher Despotie unterjocht. Die
Finnen und Schweden in Finnland genießen dem Namen nach
wenigſtens noch gewiſſe Freiheiten; in Wirklichkeit laſtet auch auf
Jhen nicht minder ſchwer als auf allen anderen nichtruſſiſchen
Völkern des Moskowiterreiches die gariſche Despotenhand.

Braucht man auf den aſiatiſchen Verbündeten der Entente,
auf Japan hinzuweiſen, das das Volk der Koreaner um ſeine
Freiheit gebracht und unterjocht hat, das ſeine Herrſchaft in der
Mandſchurei immer weiter auszubreiten ſucht? Braucht man ſich
bei Jtaliens Spiegelfechterei aufzuhalten, das die von Dal-
matinern, alſo Südſlaven, bewohnte öſtliche Adriaküſte ecſtrebt?
Er bedarf keiner weiteren Beweiſe, wie unſere Gegner das
„Grundgeſetzt der Nationalitäten“ verſtehen. und wie ſie es aus
legen würden, wenn ſie die Erfolge mit den Waffen für ſich hätten
Daß ſie dieſe Erfolge nicht haben werden, dafür bürgt die uner
ſchütterliche Tapferkeit unſerer verbündeten Heere,



Sein Haupt war weiß geworden, ſein Eeſicht faltig,
aber das Herz tat freudig und kraftvoll ſeinen Dienſt.

Zehn Jahre ſind in das Land gezogen, da iſt das Obſt
von St. Katrin im Tale bekannt und begehrt. Mit feinem
Lächeln quittiert Gottfried Torſten des öfteren die „Selbſt
koſten“, das iſt alſo der Preis der jungen Bäume. Und
ſein Arbeitslohn? Tja, man muß doch auch etwas für die
Freude rechnen, die man Gottfried Torſten damit bereitet,
daß er pflanzen darf.

Alte ſterben, Junge wachſen auf. Gottfried Torſten
ſteht. Die Hangäcker, die ſchlecht lohnenden Menſchen
ſchinder ſind verſchwunden. Das Land jauchzt ſchier unter
dem Neuen. Fremde kommen in das Tal und freuen ſich im
Herbſte der köſtlichen Früchte und der leuchtenden Blüten
im Frühjahre.

Was die von St. Katrin können, das können die von
Hochberg auch. Es geht ein faſt allzu lebhafter Eifer durch
die Gebirgstäler. Jn etlichen gelingt der Verſuch, in ande-
ren nicht. Wenn ſie ihn fragen, warum es da nicht gelingt,
ſo lächelt Gottfried Torſten. „Legt euer Dorf auf die
andere Seite des Gebirges“, ſagt er.

Die Jungen wiſſen kaum noch etwas von der Armut
dergangener Jahre. Jſt es denn jemals anders geweſen,
als es jetzt iſt? Sie greifen wie ſelbſtverſtändlich zu Spaten
und Hacke. Ja, was ſollte man in St. Katrin anfangen ohne
die Obſtbäume? Von denen lebt man doch. Die Eltern
haben einmal an den Lehnen Gerſte und Hafer und Kar
toffeln gebaut? Die Toren! Dazu ſind ja die Hänge viel
zu ſteil. Zum Obſtbau aber iſt das Tal wie geſchaffen.

Und Gottfried Torſten? Jm Giebelſtübchen Lina
Steinfelders, die nun auch auf müden Füßen durch das
Haus ſchlürft, ſitzt ein Greis. Seine Augen ſind hell und
ſcharf, ſeine Hände aber welk und faltig. Er läßt den Blick
über das Tal wandern. Wie das blüht und grünt! Rote
Schalen und weiße, dichte, runde Baumkronen, üppig und
ſonnendurſtig und langherauf ſtrebende Arme des Buſch
obſtes! Und die Hongäcker? Keiner mehr an den Lehnen.
Und die Häuſer? Vlank und ſauber und behäbig. „Hü“
und „Hott“ ruft ein Fuhrmann und knallt mit der Peitſche.
Das iſt Adam Degerlins Sohn, der eben die letzte Ladung
Winteräpfel zum Tale hinaus gefahren hat und nun heim
kehrt. Sie ſind geſchäftstüchtig geworden, die St. Katriner.
Wenn der Händler das Obſt den Winter lang aufheben und
im Frühjahre das doppelte des Herbſtpreiſes erzielen kann,
warum ſollten wir das nicht auch können?

Als ob die von St. Katrin das alles aus ſich ſelber ge
chaffen hätten. So jſt es. Und Gottfried Torſten lächelt
dazu. Noch ein Frühjahr hat er geſehen und einen goldenen,
fruchtſchweren Herbſt. Dann iſt er ſchlafen gegangen.

Die Bäume begannen zu blühen, da war er im Geiſte
in ſeinem Jugendlande, in das herein Meeresbrauſen und
Möwenrufe erklangen. Das Blühen ſtand auf der Höhe,

da ſchloſſen ſie Gottfried Torſtens Sargdeckel. Der Herbſt
rötete den Aepfeln die Wangen, da fuhr Adam Degerlin
rinen Denkſtein in das Tal. Den zu beſchaffen, hatte der
Pfarrer angeregt. Stand nichts darauf als: „Jhrem Wohl
ääter die Eemeinde St. Katrin.“ Darüber Gottfried
Torſten“.

25 Jahre hat er im Hochtale gelebt.
Als ſie vom Setzen des Dankſteines heimkehrten, hatte

Adam Degerlins Enkel die Hand in ſeines Vaters Rechte
gelegt und fragte: „Vater, warum ſteht auf dem Steine:
ihrem Wohltäter?“ „Das mußt du dir vom Großvater er
zählen laſſen“, antwortete der Vater. „Jch glaube, es hat
irgend etwas mit den Obſtbäumen zu tun.“

hindenburg der Ruſſenſchreck
Stimmt an mit hellem, hohen Klang,
Chef Hindenburg zu Ehren,
Dem Ruſſenſchreck ein Hochgeſang,
Daß ihn die Feinde hören.
Der Hindenburg, der Feldmarſchall
Das iſt ein deutſcher Recke,
Mit Ludendorff, dem General,
Bringt er den Feind' zur Strecke,.

Bei Tannenberg, in blut'ger Schlacht,
Die Ruſſen ſind erſchlagen,
Der Ruſſenſchreck hat's fein erdacht,
Tat aus dem Reich ſie jagen.

So aus dem Kur- und Polenland
Die Ruſſen mußten weichen.
Der Hindenburg, das Sch wert zur Hand,
Schritt ſiegreich über Leichen.

Auf Hindenburg, den Feldmarſchall,
Kannſt, Deutſchland du vertrauen,
Mit Ludendorff, dem General,
Wird er all' Feind' verhauen!

Heil Hindenburg! Wir preiſen Dich
Ob Deines Heldentaten.
Der Weltkrieg iſt ſo fürchterlich,
Mög Endſieg Dir geraten!

W. Gerlach, Holle.

allerlei
Das Fuß-Bajonett

in amerikaniſcher Kavallerieoffizier hat ein für Reiter be
timmtes Fuß-Bajonett erfunden. Die Waffe beſteht aus einer
18 Zentimeter langen und 336 Zentimeter breiten Stahlklinge,
die mit Hilfe von Riemen in wenigen Sekunden an die Stiefel
angeſchnallt werden kann. Die die Form der Fußſpitze be
ſchreibende, dann ſchräg nach oben und außen abliegende Klinge
wiegt 1 Pfund. Bei dem kräftigen Stoß, den ein Reiter mit
Leichtigkeit mit ſeinem Fuße ausführen kann, mag die neue Ver
teidigungswaffe gute Dienſte leiſten können.

Uebertrumpft
Herr Schmidt: „Jch kann Jhnen nur ſagen, daß ich alles,was ich bin, nur aus eigener Kraft erke bin. Jetzt fehlt

mir nicht viel an der Million, und doch ging ich barfuß, als ich
das erſte Mal nach Berlin kam.“

Herr Müller: „Ha, das iſt noch gar nichts gegen mich. Jch
bin ſplitternackt nach Berlin gekommen.“

Herr Schmidt: „Sie wollen mich wohl zum Narren halten
Herr Müller: „Aber nicht im geringſten. Jch bin doch in

Neue Bücher
Die ruſſiſche Gefahr. Beiträge und Uurkunden zur Zeit

r Herausgegeben von Paul Rohrbach. Unter dieſem
itel erſcheint im Verlage v. J. Engelhorns Nachf. in Stutt-

art in zwangloſer Folge eine Reihe von Schriften, deren jede in
ch abgeſchloſſen und einzeln käuflich iſt. Soeben iſt erſchienen:

Heft.4: Ruſſiſche Selbſtzeugniſſe derFeindſchaft.
Von Paul Rohrbach. Preis 1,50 Mk. Das Schwer
gewicht dieſer Veröffentlichung liegt in dem überraſchenden, die
ga Vorgeſchichte des Krieges von der ruſſiſchen Seite herLufheltenden Eingeſtändnis des Führers der Liberalen in

Rußland, Miljukow, Serbien habe ein Recht gehabt, auf die
ruſſiſche Hilfe zur Erlangung ſeiner „nationalen Einheit“ zu
zählen. Damit war nichts Geringeres in Ausſicht genommen,
als die Zertrümmerung Oeſterveich-Ungarns. Die Unvermeid-
barkeit des Krieges und das ruſſiſche Verſchulden am Kriege
ind damit unwiderleglich bewieſen. Auch die übrigen e
„Zeugniſſe“, die das Heft enthält, ſind von großem Jntereſſe:
ſo der Plan der führenden ruſſiſchen liberalen Partei, der
Kadetten, Oſtdeutſchland an Polen zu geben und dadurch in-
direkt an Rußland zu bringen; die wilden Offenbarungen des
ruſſiſchen Nationalismus, der ſoweit ging, die ſogenannten
„Fremdvölker“ im ruſſiſchen Weſtgebiet auszurotten, um dort
großruſſiſche Bauern anzuſiedeln; ſchließlich die Auszüge aus
dem amtlichen Bericht des ruſſiſchen Landwirtſchaftsminiſters
Kriwoſchin über

vielleicht am ſtärkſten die realen Grundlagen der ruſſiſchen Ge
fahr, nämlich die ungeheure Zunahme der Vollsvermehrung und
allgemeinen wirtſchaftlichen Stärke, die für Rußland von der
Vollendung der Landreform zu erwarten ſteht.

Die Fünfzig Bücher. (Band 12—-15). Jeder Band ge
bunden 50 Pfennig. Verlag Ullſtein Co., Berlin. Wiederum
liegen vier Bände der „Fünfzig Büchec“ vor, die den
literariſchen Wert und die reizvolle Mannigfaltigkeit dieſer neuen
Bibliothek des Verlages Ullſtein (je 50 Pfg.) erkennen laſſen.
Die Novellen Heinrichs von Kleiſt gibt der erſte der
Bände, deſſen Titel das allegoriſche Bild des Grabes in Wannſee
zeigt. Er bringt, mit einem Vorwort von Arthur Eloeſſer, die
„Marquiſe von O.“, das „Erdbeben in Chili“ und die „Verlobung
in St. Domingo“. Konzertiert iſt ſo der Eindruck dieſer unver-
gänglichen Proſa, die, aus glühender Phantaſie geboren, vom
erhabenen Schickſalswillen einer großen Dichternatur beſeelt iſt.

„Der Wiener Kongreß'“, nach Schilderungen von Zeit-
genoſſen, erſteht in dem von Dr. Karl Soll zuſammengeſtellten
Büchlein. Die Monarchen Eurovas treten auf, die mit ihrem Ge
folge nach Wien kamen, die Diplomaten die die Auseinander
ſetzung der Mächte leiteten, in die glänzenden Salons ſchöner und
kluger Frauen werden wir eingeführt. Die ölteſte Biographie des
Propheten, das von den Arabern Mohammed Jbn Jſhak und
Abd el Malik Jbn Hiſcham verfaßte Leben Mohamme
iſt das dritte Werk. Von der religiöſen Sage verkläct und mit
Wundern umwoben erſcheint hier die Geſtalt des Mannes, der
den Jslam begründete; ein Aufſatz von Herbert Gulenberg
vergegenwärtigt ſeine gebieteriſche Perſönlichkeit Beethovens
Briefe an Freunde und Familienangehörige, an Ariſtokraten
Wiens und Ungarns, das erſchütternde Heiligenſtäd'er Teſtament,
die Beethoven-Hymnen Bettinas, Grillparzars Grabrede ſind der
Jnhalt des letzten, von Paul Wiegler beſorgten Bandes. Vom
rührenden Menſchentum des einſamen Genius erzählt er, von
ſeinen ſchmerzensreichen Erdentagen, von ſeinem Sterben und
ſeiner Apotheoſe.

Ehrt Eure deutſchen Meiſter Von Arthur Reh-
b ein. Verlag Boll K Pickerdt, Berlin. Kart. 2,80 Mk., geb.
8,50 Mk. Auch ein Kriegsziel verfolgt dieſes vom Standvunkt
des Deutſchtums und der Kunſt herzlichſt zu begrüßende Buch:

d J Stand der e War unmittelbar vor dem Kriege. Dieſe letzteren Mitteilungen zeigenhre von Georg Stilke in Verlin N. 7.

Der echten deutſchen Kunſt in deutſchen Landen wieder zu der ihr
gebührenden Anerkennung zu verhelfen. Spekulanten und Nichts.
könner hatten es vor dem Kriege zuwege gebracht, daß alle
Fremdländiſche wie auch ſonſt beſonders in der Kunſt als genial
und unbedingt nachahmenswert geprieſen wurde, mochte es auch
noch ſo verrückt ſein, gute deutſche Kunſt aber von vornherein dem-
gegenüber als minderwertig hingeſtellt wurde, wenn ſie nicht den
Hokuspokus mitmachte. Dem ſtellt ſich Rehbeins Buch entgegen,
und zwar nicht durch Entwickelung ſchwerer Theorien, lehrhafter
Programme und Schlagwörter, ſondern durch das Beiſpiel neu.
zeitiger Künſtler, die ſich auch in der Zeit der größten Jrrungen
und Wicrrungen treu geblieben ſind. Sieben Künſtler hat er zu
nächſt aus der großen Zahl herausgegriffen: die Maler Arthur
Kampf, Ludw. Langhammer, Friedrich Kallmorgen und Karl
Hagemeiſter, die Bildhauer Ludw. Manzel und Johannes Boeſe
und endli den Baukünſtler Ludwig Hoffmann. r Weſen ind
Werden erläutert er in flüſſig geſchriebenem Text und läßt ſeinen
Text wiederum durch eine große Zahl von Abbildungen nach den
Werken der Künſtler erläutern. So entſteht ein geſchloſſenez
Bild von dem, was die deutſche Kunſt von heute will und kann
und ſo wird auch ein Weg für die Zukunft klar vorgezeichnet.
Dem tapferen ehrlichen Buch, das in ſeiner ſchlichten aber tadel-
freien Aufmachung einen außerordentlichen ſhmpathiſchen Ein
r erweckt, iſt hoffentlich, auch im Jntereſſe der ein

urchſchlagenber Erfolg beſchieden.

Deutſche Polenlieder von Graf Platen, Lenau, Graf
Auerſperg, Grillvarzer, Uhland, Holtei, Herwegh und anderen.
Mit einer Einleitung von Hans Delbrück. Preis 75 Pfg. Verlag

Das neu errichtete Königreich Polen iſt geſchaffen worden
unter der Vorausſetzung einer dauernden, engen Bundeszenoſſen-
ſchaft mit dem Deutſchen Reich, gegründet auf das gemeinſame
Intereſſe, die nationale Freiheit zu ſchützen vor der Hercſchſucht
des Moskowitertums. Ein ſolches Bündnis kann nicht nur auf
äußerlichen Verträgen beruhen, ſondern muß, um ſeine volle
Feſtigkeit zu erlangen, von gegenſeitigen freundſchaftlichen Ge-
fühlen getragen werden. Profeſſor Hans Delbrück hat zur Förde.
rung der jetzt endlich angebahnten Verſönhnung aus der dentſchen
Literatur die ſchönſten deutſchen Polenlieder zuſammengeſtellt
und mit einer hiſtoriſchen Einleitung verſehen, in der er nach
weiſt, als wie gute Nachbarn Deutſche und Polen ehedem neben-
einander geleb, ſich zwar zuweilen auch geſchlagen, aber Doch
meiſtens gut vertragen haben. Das Buch iſt dem Verkünder des
neuen Königreichs Polen, dem General v. Beſeler, gewidmet; wo
hin es kommt, zu Deutſchen und zu Polen, die der deutſchen
Sprache ja ſo vielfach kundig ſind, wird es ſicher viel dazu bei
tragen, alte Verſtimmungen zu überwinden, die Freundſchaft
zwiſchen den beiden Völkern zu beleben und dadurch auch dem
großen gemeinſamen Ziel, den Sieg über den furchtbaren Feind
und Bedränger der weſteuropäiſchen Kultur zu dienen und ihn
zu fördern.

O. von Pander, Ballade in C Moll für Piavoſolo,
Verlag Breitkopf K Härtel, Leipzig. Der talentvolle Kapell.
meiſter des Halleſchen Stadttheaters Oskar von Pander hat
mit ſeiner erfindungsreichen, großzügigen Ballade in C Moll ein
Werk geſchaffen, welches das lebhafteſte Intereſſe aller Klavier
ſpieler verdient, die ihre reifen techniſchen Fähigkeiten wertvolle
und gediegener Muſik widmen wollen. Das Klavierwerk zählt
zu ſeinen beſonderen Vorzügen Melodiencreichtum, a lungs
volle Rhythmik und gute Spielbarkeit. Für den Vortrag im
Konzertſaal iſt die Ballade ganz beſonders geeignet.

Vorrätig bei oder zu beziehen durch

Tauſch Groſſe, Buch und Kunſthandlung,
Halle a. S., Gr. Ulrichſtraße 38.

Für unſere HSrauen
Anſiedlung der Kriegerwitwe auf dem Lande

Der Krieg hat anfangs die Aufmerkſamkeit, die man vorher
in volkswirtſchaftlichen Kreiſen, n der darin liegenden
ſozialen Gefahr der Landflucht ſchenkte, von dieſer Frage abge
lenkt. Das Jntereſſe wandte ſich ihr aber allmählich wieder in
verſtärktem Maße zu, und zwar dann, als aus den öſtlichen Pro
vinzen zahlreiche Familien, weil ſie mit ihrer Rente nicht aus
kamen, in die Stadt auswanderten und der öffentlichen Fürſorge
ur Laſt fielen und als viele Kriegerwitwen dieſem BeiſpielPiraten Später, nachdem das Kapitalabfindungsgeſetz geſchaffen

war, zog man das umgekehrte Verfahren in bezug auf Krieger
witwen in ſorgfältige Betrachtung und erwog, ob es nicht weit
vorteilhafter wäre, wenn Kriegerwitwen aus der Stadt aufs
Land überſiedelten.

Der Arbeitsausſchuß der Kriegerwitwen- und Waiſenfürſorge,
der alle Beſtrebungen der Hinterbliebenenfürſorge in ſich kon
zentriert hat, ſuchte durch eine Umfrage an die Regierungspräſi-
denten und andere Sachverſtändigen dieſe Frage zu klären und
beſtimmte Richtliien für die Arbeiten der Fürſorgeſtellen in
Stadt und Land in einer Schrift „Landfrage und Kriegerwitwe“
feſtzuſetzen. Vor allem gilt es bei dieſer Frage von jedem All
er abzuſehen und einzig und allein das Wohl der

riegerwitwen im Auge zu behalten. Sich in die gänzlich ver
änderten ländlichen Verhältniſſe zu finden (die ihre Nachteile
und Vorteile den ſtädtiſchen gegenüber haben) und dieſen gerecht
u werden, iſt für die Kriegerwitwe aus der Stadt, zumal wenne mit dem Landleben nur wenig vertraut iſt, nicht leicht. Be

ſonders wenn ihr von der Landbevölkerung nicht das nötige Wohl
wollen und Verſtändnis für ihre ſtädtiſche Eigenart entgegen
gebracht wird. „Recht verſtanden und in ihrem tiefſten Weſen
erfaßt, muß die Anſiedlung von Kriegerwitwen, Stadt und Land
in eine Arbeitsgemeinſ bringen, die durch ihren Zweck be
ſtimmt wird, aber auch beide zu gegenſeitiger rer innerlich
näherführen und ſo die Einheit und Kraft des geſamten Volkes
heben kann.“

Von großer Wichtigkeit iſt es für die Aufgaben der ländlichen
Hinterbliebenenfürſorge in weitgehendſtem Maße geeignete Per
ſönlichkeiten anzuſtellen, die das Pflegeramt aufs gewiſſenhafteſte
ausführen. Es gilt, die Kriegerwitwen, die ſich entweder neu auf
dem Lande anſiedeln, oder als Eingeſeſſene den ine ihres
Mannes ſelbſtändig weiterführen wollen, mit einſchlägigen Fragen
beraten. Bei Hypotheken-, Feuer und Verſicherungsfragen, bei
Ein und Verkäufen, von Vieh und allen Landesprodukten, ſowie
bei allen Fragen, die ſich bei der Heranbildung der Kriegerwitwe
zur Betriebsleiterin ihrer Wirtſchaft ergeben, muß der Pfleger
der beſte Berater ſein können, an den ſich die Witwe jederzeitwenden kann. Er muß auch beurteilen können, ob die Le
treffende ſich wirklich für eine ländliche Anſiedlung eignet.

Durch die Erwerbung eines Rentengutes (von einer gemein
nützigen Landgeſellſchaft oder einer Baugenoſſenſchaft) iſt der
Kriegerwitwe die Beſchaffung einer eigenen Heimſtätte mit dem
Beſitz eines halben Morgen Landes ermöglicht. Zur genauen
Orieritierung der Erwerbsbedingungen des Grundſtücks wendet
ſich die Witwe am beſten an die Landgeſellſchaft der betreffenden
Provinz (die meiſt in der Provinzialhauptſtadt ihren Sitz hat),in der ſie ſich anzuſiedeln wünſcht. Hat die Witwe keinerlei Bar

vermögen, und iſt ſie nur auf ihre Rente von beiſpielsweiſe
900 Mk. jährlich angewieſen, ſo wird ihr die Ausführung ihrer
e unmöglich erſcheineni, wenn ſie erfährt, daß ſie
vielleicht Mk. benötigt, um Grund und Boden und das
nötigſte lebende und tote Jnventar zu erwerben. Da kommt ihrdas Kapitalabfindungsgeſetz zu Sie. Erhält ſie, nachdem ſie
ein entſprechendes Geſuch an die betreffende Ortsvoligei gemacht

hat, eine Summe von 1750 Mk. im voraus und nimmt ſie zur An
z des Rentengutes jährlich 100 Mk. von ihrer Rente, ſo
verbleiben ihr noch 800 Mk. Rente im Jahre und ſie iſt imſtande,
die nötigen Anzahlungen und Anſchaffungen für den Brſitz ihres
Eigenheims zu machen. Verſteht ſie beſonders gut zu wirtſchaften,und beſitzt e genaue Kenntniſſe in Gartenbau und Kleintier

zucht (vor allem in der ſehr rentablen Kaninchen- und Bienen-
zucht) und iſt ſie in der Lage, eventuell auch noch 1--2 Zimmer
an Sommergäſte abgeben zu können, ſo wird der Erfolg ihrer
Tätigkeit ſie wenigſtens pekuniär einigermaßen über den uner-
ſetzlichen Verluſt ihres Mannes tröſten. Daß vieles von Geſetzes
wegen noch der Erweiterung und Ausbauung bedarf, verſteht ſig
bei der Neuheit dieſer ganzen Einrichtung von ſelbſt L. M.

Für Haus und Küche
Die Mies- oder Pfahlmuſchel in der Kriegsernährung.

Einen wertvollen Erſatz für den ſo teuer gewordenen und für
manche Kreiſe unerſchwinglichen Fiſch bildei die Miesmuſchel.
Am ſchmackhafteſten iſt ſie im Spätherbſt, Winter und zeitigem
Frühjahr, in den Sommermonaten, alſo während und unmittel-
bar nach der Laichzeit ſie weniger ſchmackhaft iſt. Neben anderen
wertvollen Stoffen iſt es vor allem der hohe Gehalt an Eiweiß,
welcher die häufigere Verwendung der Muſchel in der Kriegs
küche vorſchreibt. Angeſtellte Verſuche haben ergeben, daß ihre
Verwendungsmöglichkeit eine vielſeitige iſt und ganz dazu an
getan iſt, den Mangel an Fleiſch weniger fühlbar zu machen.
Nachſtehende Rezepte mögen zur Anleitung dienen.Suppe von Miesmuſcheln. Für 1 Liter Suppe rechnet

man ungefähr 40--50 Muſcheln, die man zuvor zwecks Reinigung
1--2 Stunden in Waſſer legte, ſodann mit einer Bürſte be
arbeitet und dann die Muſcheln in einen Topf mit kochendem
Waſſer bringt, wo ſich die Schalen von ſelbſt erſchließen und
man das Tier herausnehmen kann. Zuletzt entfernt man noch
Bart und Fuß. Nun wird von Maxrgarine oder Oel mit Mehl
eine helle Einbrenne bereitet, dieſe mit genügend Waſſer ver
kocht, ſo daß eine gebundene Suppe entſteht. Mit Salz, 1 Priſe
Pfffer, Muskat und gewiegter Peterſilie gewürzt, fügt man die
vorgerichteten Muſcheln, die man nach Belieben ganz läßt oder
fein wiegt. Damit läßt man die Suppe noch 15 Minuten
iehen und gibt ſie mit geröſteten Semmelbröckchen oder Brot-ſcheiben zum Tiſch.

Muſchelſülze für den Abendtiſch. Die wie im vorgehen
den Rezept vorbereiteten Muſcheln gibt man in eine Schüſſel.
In nicht zu ſtarkem gugger kocht man eine Zwiebel, 1 Stück
Zitronenſchale, 1 Nelke, 2 Gewürzkörner und wenig Lorbeerblatt
aus, ſeiht es durch ein Sieb, würzt mit Fleiſchextrakt und ver
rührt es mit aufgelöſter weißer Gelatine (und zwar rechnet man
auf Liter Flüſſigkeit 6——8 Blatt). Die Löſung wird nu7
über die Muſcheln gegoſſen und zum Erſtarren kalt geſtellt. Sie
bildet zu Pellkartoffeln wie Kartoffelſalat eine ergänzende Be

Bratlinge von Muſcheln. Die vorbereiteten Muſchel
wiegt man fein, miſcht ſie mit einer eitgeweichten, wieder aus

drückten Semmel, Ei oder Eierſatz, lz, 1 feingewiegten
rdelle, Pfeffer und feingeriebener Zwiebel. Zur Feſtigung

der Maſſe fügt man Semmelmehl hinzu, formt flache vor
Koteletts, die man mit Semmel paniert und in heißer Pfanne
mit wenig Fett von beiden Seiten ſchön goldbraun bratet. Zu
Kartoffelſalat, brei, wie auch mit einer Sardellen, Zwiebel-
oder Senftunke zu Salzk eln eine vorzügliche Beilage.

Verantwortlich für die Schriktleitunga: Dr. Sir

M
wi

ich

daß

wa

ſie

Ho

Be

de
Ia

ur
ſch

he

ſie

tu

57 22

r



zu der ihr
und Nichts.

daß all. z
als genial
ſte es auch
erein dem

entgegen,
lehrhafter
iſpiel neu.

rrungen
hat er zu.
ler Arrhur
und Karl
nes Boeſe

i nach den
ſchloſſenes
und kann

gezeichnet
ber tadel-
chen Ein

ertn

au, Graf
anderen.

Verlag

n worden
3zenoſſen
meinſame
ercſchſucht

nur auf
ine volle
ichen Ge-
ur Förde.

dent ſchen

tengeſtellt

er nach-

3 eaber doch
inder des
der wo

eutſchen
dazu bei-
undſchaft
auch dem
en Feind
und ihn

ianoſolo,
Kapell

der hat
Moll cin
Klavier
gtrmerk zählt
hslungs-
trag im

—-„mwcqolclſCSCX L JÖòq q

ndlung,

c

ährung.
nd für
nuſchel.
eitigem
mittel
nderen
Fiweiß,
Kriegs
ß ihre
zu an
nachen.

rechnet
nigung
ſte be
endem
n und
n noch

Mehl
r ver
Priſe

in die
oder

nuten
Brot

127. mobilmachungswoche
In der Bericht (29. Dezember 1916 bis4. Januar 1917) hat unſere Angriffsbewegung gegen die

Vorſtellungen der Serethlinie und gegen die
nördlich und ſüdlich anſchließenden Stellungen anſehnliche
zwiſchenergebniſſe gezeitigt.t. Nachdem die 9. Armee den
Feind an der Front Dumitreſti--Rimnicu--Sarat im Ge
birge und im Seenabſchnitte zwiſchen dem Rimnicu und
Buzaul niedergekämpft und mit der Donauarmee die Linie
Slobozia--Suteſti--Vizirul überwunden heotte, drang ſie
mittels der Wegnahme der Stützpunkte zwiſchen dem
Zabalatale und der Ebene ſowie der Ortſchaften Pinteoeſti
und Mera und des Nordufers zwiſchen Mera und Odobeſti
über den Milkow vor, hinter dem in einer Entfernung von
3-85 Kilometer die in drei Linien errichteten fünfzehn
Batteriengruppen von Fokſani, des nördlichen Bollwerkes
der Serethlinie, liegen. Jhr rechter Flügel hat ſich in die
nächſte Nähe des mittleren Bollwerkes Fundeni heran
gearbeitet. Auch die Donauarmee hat Raum gewonnen, in
Richtung des Brückenkopfes von Braila zwiſchen Buzau und
Donau, den man als das Vorwerk des ſüdlichen Bollwerkes
Galatz anzuſprechen hat. Es handelt ſich um die ſtark be-
feſtigte Linie Gourgueti--Cintſcha. Der Angriff, den ruſ
ſiſche Kavalleriemaſſen am 3. Januar weſtlich der Buzau-
mündung vortrieben, wurde abgeſchlogen. Schöpfer der
Serethlinie, die mit ihren nach Nord und Oſt gewendeten
ſchachbrettartigen Batterien unſeren ehemaligen Verbündeten
gegen die Angriffsgelüſte Rußlands beſchützen ſollte, iſt der
preußiſche Jngenieur- Major Schumann. Er hat die
Feſtungsfront im Jahre 1887 als Beouftragter unſeres be-
währten Freundes, des verewigten Königs Karl, vollendet

Jn den nördlich an die Serethfront anſchließenden
Kampfbezirken hat der Südflügel der Heeresgruppe Joſeph
unter General von Gerok im Berezker Grenzgebirge
der Moldau eine Reihe ſtark verſchanzter ruſſiſch-rumäniſcher
Stellungen hintereinander geſtürmt. Das Hauptongriffs
gebiet, geben die Serethflüſſe Trotus mit Uz und Oitos,
Suſita und Putna mit Naruja und Zabala. An eroberten
Stützpunkten nennen wir die Höhe Solymtar am Uz, den
Höhenrücken Faltukanu ſüdlich des Trotus, die Gegend bei
Harja im Oitotale, bei Soweja on der Suſita, die Ort
ſchaften Tulnici, Paulesci, Negrilesci, Barſesci und Topesci
im Putna ſowie Naruja, Herestrau, Ungureni im Zabalag
Abſchnitt. Südlich der Serethlinie iſt die Dobrudſcha bis
auf das Donaudelta und bis auf den ſchmalen Landſtreifen
gegenüber von Galatz vom Feinde geſäubert. Nachdem
Rachel, die Höhen 169, 364, 197, 105 und die Dörfer Lunko-
witza, Wakareni, Jijila geſtürmt waren, fiel auch die
wichtige Stadt Macin.

Wieder waren Entlaſtungsverſuche zugunſten Rumä-
niens und des bedrängten ruſſiſchen Südflügels nicht zu
rerzeichnen. Die Ruſſ en ſelbſt begnügten ſich am Nord
flügel und im Zentrum mit „Jagdſtreifen“, die bei Riga,
Dünaburg, Smorgon, und Dryswjatyſee ebenſo erfolglos
blieben wie weſtlich Stanislau. Dagegen gelangen eigene
Vorſtöße über das Eis der Düna, auf dem Nordufer des
Pripiet bei Pinsk, öſtlich Zloczow in Ealizien und an vielen
Stellen der Waldkarpathen. Jn Mazedonien war
Sarrail ziemlich untätig. Nur Patrouillenkämpfe fanden
ſtatt, beſonders in der Strumgebene. Sie verliefen für die
Bulgaren und Osmanen durchaus günſtig. Große Sorge
bereitet der Entente noch immer die Haltung Griechen
land s. Wie die Sprache der griechiſchen Preſſe und des
Kronrates bezeugt, ſcheint Griechenland dem übermütig ver
ſchärften Ultimatum keine Folge geben zu wollen. Unver-
ändert blieb die Lage im Morgenlande und in Jtalien. Nur
am Tigris in Meſopotamien dauert das engliſche Vor
fühlen an. Enagliſche Angriffe ſind verluſtreich geſcheitert.
Die Jtaliener unterhielten nur in der Silveſternacht
ein ſtärkeres Artilleriefeuer, deſſen Ziel die Karſthochfläche
war. Jm Weſten wurden franzöſiſche Gräben am Süd-

hange der Höhen 304 und Toter Mann genommen und be
hauptet. Sonſt waren nur Fenerkämpfe, die ſich nach der
Sichtigkeit des Wetters richteten, und Patrouillengefechte
zu melden. Erfolgreich waren die Unternehmungen deutſcher
Stoßtrupps in der Champagne, in den Argonnen, am Oſt
ufer der Mags und im Prieſterwalde, während engliſche
Teilvorſtöße im Ypernbogen, im Raume von La Baſſée und
nördlich der Somme, franzöſiſche an der Aisne ſcheiterten.

In die Berichtswoche fiel auch die Ablehnung des
Friedensangebotes. Der Vierverband will die
Waffen entſcheiden laſſen. Bisher haben ſeine Waffen, ab
geſehen von den Kolonien, 1000 Quadratkilometer im oberen
Elſaß, 3000 in Tirol-Küſtenland, 21 000 in Galizien: im
ganzen 25 000 Quadratkilometer erobert. ein Gebiet, das
etwa der Provinz Weſtpreußen gleichkommt (25 000
Ouadratkilometer). Dagegen hält der Vierbund, abgeſehen
von den Landſtrichen im herrenloſen Albanien und im neu
tralen Griechenland, in Jtalien 500, in Montenegro 14 000,
in Frankreich 21 000, in Belgien 29000, in Serbien 85 000,
in Rumänien 98 000, in Rußland 280 000 Quadratkilometer
beſetzt. Das ſind 527 500 Qnadratkilometer. Was der
Vierbund in der Abwehr behauptet, im Angriff genommen
hat, iſt alſo etwa ſo groß wie das Deutſche Reich (541 000
Ouadratkilometer), vermindert um Elſaß-Lothringen (141 500
Quadratkilometer). Trotzdem ſind wir die Beſiegten und
jene die Sieger.

Provinz Sachſen und Umgebung
Aus Landes und Skadtparlamenfen

Verbandskagungen Wahlen
Magdeburg, 6. Januar. Städtiſche s.) Ober

bürgermeiſter Reimarus teilte in der Stadtverordnetenver-
ſammlung mit, daß der Haushalt der Stadt Magdeburg für
1915/16 mit 553000 Mark Ueberſchuß abgeſchloſſen
Auch das Jahr 1916/17 werde vorausſichtlich, da die Steuern
außerordentlich zuge nommen haben, gut ab-
ſchließen, ſofern nicht außergewöhnliche Schwierigkeiten ein
treten. Die Stadtverordneten beſchloſſen, auf dem Schlacht
hofe eine große Gefrierfleiſchanlage zu ſchaffen,
deren Koſten annähernd 200 000 Mark betragen werden. Einen
Betrag von 70 000 bis 100 000 Mark ſtellt dazu der Viehhandels-
verband der Provinz Sachſen zur Verfügung.

Mücheln, 6. Januar. (Jn der Stadtverordnetenſitzung) am 4. d. Mts. beglückwünſchte Herr Bürger
meiſter Voigt und Herr Stadtverordnetenvorſteher Rothkähl die
Verſammlung zum neuen Jahre. Sodann wurden gewählt als
Stadtverordnetenvorſteher Kaufmann Theodor Rotkähl,
als deſſen Stellvertreter: Zimmermeiſter Louis Lerche, als
Schriftführer: Tiſchlermeiſter Hermann Rabe, als deſſen
Stellvertreter: Kaufmann Selmar Fiſcher.

Kirche, Schnle, Jubitäeon, Ernennnungen
Bernburg, 6. Januar. (Als eine blei bende Er

innerung an die gegenwärtige Kriegszeit) wird
entſprechend einer auf der letzten Diözeſanver ſammlung ge-
gebenen Anregung auch in unſerer Stadt vom Montag ab all
abendlich um 6 Uhr die Betglocke geläutet werden, und zwar
zunächſt die der St. Aegidienkirche.

Diebſtähle und andere Skraftkaken
Schkeuditz 6. Jan. (Ein Schwein geſchlachtet

und geſtohlen.) Kürzlich iſt im benachbarten Radefeld
ein unerhörter Einbruch vollführt worden. Unbekannte Diebe
haben bei der Kriegerfrau Wetzke von den Ställen alle
Schlöſſer abgebrochen, haben ſich zum Schtweineſtall Zugang
verſchafft und hier ein Borſtentier regelrecht abge-
ſchlachtet und fortgeſchleppt. Nicht genug damit,
mußten noch 12 Kaninchen ihr Leben laſſen, ferner wurden
mitgenommen Kartoffeln, Schippe und Spaten. Der nächtliche
Sturm begünſtigte den Diebſtahl ſehr, ſo daß auch nicht das
leiſeſte Geräuſch vernehmbar geweſen iſt.

Deſſau, 6. Januar. (Die Unterſuchung in der
Mehlſchiebungsſache) zieht immer weitere Kreiſe.
Gegenwärtig ſitzen, wie die „Magd. Ztg.“ meldet, in Unter
ſuchungshaft der Bäckermeiſter Krüger von hier und die
Kaufleute Görner und Reiß aus Magdeburg. Nachdem
Krüger ſeit Kriegsbeginn beſchlagnahmtes Mehl ver-

Nachdruck verboten.

Wem bleibt der Sieg?
12] Roman von Kurt Eckberg (A. v. Renthe-Fink).

„Haben Sie Miß Almerſton nicht geſehen?“ empfand
Charles ſich plötzlich von Lord Buckingham angeredet.

Charles ſah ſich ſuchend um.
„O ja vorhin hier im Saale. „Oh, da ſteht fie,

hinter der Portiere. Sie fürchtet wohl den Zug. Jn der
Tat ſchadet er ihr ebenſo wie Staub.“

James verſchwand und kam mit ſeinem Kammerdiener
wieder, der Lizzys Schiwanenpelz trug und ſie hineinhüllte,
damit ſie die Treppe in die oberen Räume ohne Schaden
hinaufſteigen könne.

„Hatteſt du etwas Vergnügen?“ fragte James.
„O ja. Die Spanier ſind recht erheiternde Leube.

Manchmal fallen ſie aus der Rolle; aber im ganzen ſind ſie
wie Kinder, die Schmetterlinge haſchen.“

„Die Schmetterlinge, die ſie bei dir erhaſchen, möchte
ich auf Nadeln ſpießen“, entgegnete James und lachte.

„Sei doch nicht ſo furchtbar ſchneidend, James. Du weißt,
daß mir Frohſinn das halbe Leben bedeutet.“

„Oh ich bedauere. Verzeih mir. Aber du weißt ja,
was du mir biſt.“
Er griff nach ihrer Hand und küßte ſie. So kalt war
ſie aber, daß ihm war, als küſſe er eine tote Hand.

Lockney, der wegen der Tennispartie zur Nacht im
Hotel Reina Chriſtina blieb, hielt es für ratſam, wegen des
Baugeländes auch mit dem Concejal vorarbeitend zu verhoen
deln. Je weiter er in der Soche kam, um ſo beſſer. Ge
lang das Ganze, ſo hatte er einen quten Streich gemacht,
und ſein Anſehen und ſein Vermögen mehrten ſich. Er
ſchloß ſich alſo Don Pedro an, an deſſen Seite Eſtrella ſich
heftete. Die jungen Herren gingen hinterher. Sie politi-
ſierten, kritiſierten die Damen und bewunderten den Reich-
tum und die Toiletten des engliſchen Adels.

„Nun, Don Pedro, ich wüßte gern, wie Sie über die
Abtretung des Baugeländes hier oben neben Doktor Com
mings denken?“

„Jch denke gar nichts, Mr. Lockrey. Es iſt ein großer
Fehler, wenn man denkt, ehe andere denken. Jch muß erſt
wiſſen was der Magiſtrat dazu ſagt.“

„Aber Sie haben doch eine Anſicht?“
„Auch eine Anſicht habe ich nicht. Jch kann erſt eine

Anſicht haben, wenn ich die ganzen Umſtände kenne; wenn
ich weiß, was geplant, insbeſondere was gezahlt wird.“

Darüber weiß ich noch aar nicht Beſcheid.

„Aha
„Aber ich werde mich unterrichten. Und wenn ich es

weiß, darf ich dann zu Jhnen kommen in der Ueberzeugung,
daß Sie, Sie perſönlich, der Sache geneigt ſind?“

„Das Bauterrain iſt nicht mein Eigentum,“ antwortete
r Pedro. „Jch ſtehe der Sache ganz neutral gegen
über.“

„Sie dürſte ſich aber vielleicht auch für Sie vorteilhaft
geſtalten.“

„Ja, ja, wir kennen das. Jch danke Jhnen, Mr. Lockney,
für die perſönliche Wohlgewogenheit. Hier geht aber mein
Weg ab. Sie fahren jedenfalls mit dem Schiffchen.“

Eſtrella dachte. „Wenn er es doch täte, dann hätten
wir Don Adolfo für uns allein.“ Aber Mr. Lockney ließ
nicht locher, begleitete Don Pedro bis an ſeine Haustür
und ſtörte auf dieſe Weiſe das Zuſammenſein, auf welches
Eſtrella ſich ſo gefreut hatte.

Mit einem Male kam Don Adolfo an ihre Seite!
War es ein Traum? Jhr ſchwindelte.

„Donna Eſtrella,“ hörte ſie ihn ſagen, „ich wollte Sie
um Jhre Vermittlung bitten. Jhr Vater iſt jetzt in Anſpruch
genommen, und morgen finde ich keine Zeit. Und ob über
morgen, kann ich auch nicht ſagen. Aber vielleicht haben
Sie die Güte und übernehmen meinen Wunſch und ſprechen
ihn Jhrem Vater aus.“

„Gern, Don Adolfo. Oh, alle Wünſche der Welt!“
„Sie haben in Modrid hohe Beziehungen,“ ſprach er

weiter. „Jhre Tante iſt die Eattin des Kriegsminiſters?“
uhrgtele auf ihre Zuſtimmung. Sie ſchwieg. „Nicht
wahr?“

„Würde Jhr Vater für mich ein Wort an ihn ſchreiben,
das meine Eingabe für das Rif berückſichtigt?“

Wieder wartete er auf ihre Antwort. Sie blieb aus.
Jhr Herz zitterte.

„Donna Eſtrella!“ weckte er ſie wie aus einem Traume.
„Wollen Sie mir den Gefallen tun oder nicht?“

„Jch kann nicht, Don Adolfo,“ ſagte ſie mit erſtickter
Stimme.

„Wie, Sie können nicht? Haben Sie nicht einen Mund?
Haben Sie kein Herz für jemand, der ſich erproben möchte?“

Sie war ganz haltlos, ganz aufgelöſt.
„Ach, Don Adolfo ich kann es nicht wenn

Sie wiißten
„Was denn nur?“ ſagte er erſtaunt.

„Jch habe ja gerade das Gegenteil an meine Tante ge
ſchrieben,“ brach ſie in Verwirrung aus.

„Was denn! Himmel und Hölle!“

trieben hatte, knüpfte er 1915 mit vier Windmühenbeſitzern
aus dem Kreiſe Deſſau Geſchäftsverbindungen an, die recht um-
fangreich wurden. Er zahlte ihnen für den Zentner Mehl 25
Mark. Für das Mehl forderte und erhielt K. bis zu 125
Markfür den Zentner! Da die Vorräte der Windmüller
einmal zu Ende gehen mußten, ſuchte K. einen neuen Lieferan-
ten nud fand ihn in der Perſon des Magdeburger Kaufmanns
Reiß. Später trat Görner hinzu. Dieſe lieferten das „Stein-
nußmehl“ waggonweiſe nach hier. Reiß für den Zentner
35 Mk. Umgeſetzt wurde es zu 130 Mark. Bei der Beſchlag-
nahme wurden noch über 100 Zentner vorgefunden.

W. Erfurt, 6. Januar. (Mit der Verhaftung der
drei jugendlichen Taſchendiebinnen) iſt der Po-
lizei die Aushebung eines gefährlichen Diebesneſts gelungen.
Die Unterſuchung der zahlreichen Diebſtähle hat bis jetzt ein
erſtaunliches Material zutage gefördert. Das große polizeiliche
Amtszimmer im Rathaus Art einem reich e Spiel-
warenladen. Da ſind lackierte Handwagen, Holzpferde und
Pferdchen, Puppen in allen Größen, Flitterſachen uſw. aufge
ſtapeſt, die bei den Eltern der drei Mädchen vorgefnuden wur
den. Dieſe haben die Gegenſtände für einen Teil des ge
ſtohlenen Geldes (sis jetzt über 1000 Mark) angekauft.
Der Vater einer der Diebinnen, ein Fahnenflüchtiger, wurde
ebenfalls verhaftet und der Militärbehörde zugeführt. Er iſt
dringend verdächtig, ſeine Tochter zu den Taſchendiebſtählen an
geſtiftet zu haben. Das bei ihm vorgefundene Geld wurde
ebenfalls beſchlagnahmt. Der Mann ſoll in einer Gaſtwirtſchaft
ſich befunden und dort die Diebinnen, die ihm die geſtohlenen
Beträge zutrugen, erwartet haben.

Freyburg (U.), 6. Januar. Groben Unfug)
übten junge Burſchen bei einbrechender Nacht. In der Eck-
ſtädter, Kloß- und Förſterſtraße hängten ſie Läden aus und
warfen ſie in andere Grundſtücke. n der Schützenſtraße
riſſen ſie am Jabnmuſeum ein Stacket heraus und warfen es
auf die Straße. Auch Firmenſchilder riſſen die Burſchen ab
und verſchleppten ſie. Hoffentlich werden die Uebeltäter er
mittelt.

Vorſchiedene Vachrichken
W. Magdeburg, 6. Jan. (Eiſenbahnunfall.) Geſtern

Nacht 4 Uhr 36 Min. fuhr auf Bahnhof Niedern-Dode-
leben der von Eilsleben kommende Güterzug 7959 über das
Haltezeichen des Einfahrtsſignals hinaus einem ausfahrenden
Güterzug in die Flanke, wobei die Maſchine und ſieben Wag-
gons entgleiſten. Perſonen wurden nicht verletzt. Der
Materialſchaden iſt nicht unbedeutend.Brocken, 5. Januar. (Originalbericht, Nachdruck ver
boten.) (Eine derartig ungünſtige Witterung),
wie wir diesmaſ ſeit Anfang Januar auf dem r
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iſt ſeit langer Zeit nicht zu verzeichnen geweſen. e
27. Dezember 1916 herrſchte im r ugr3 Brockengebiet Tau-

2 bis 5 Grad Wärme, dichter Nebel, ſchwere Stürme,wetter,
und häufig gingen ſtarke Regenſchauer hernieder. Die geſamte
Niederſchlagsmenge beträgt vom 1. Januar bis heute in Form
von Regen, Hagel und Graupelſchauern 71 Millimeter. Jn
der letzten Nacht iſt plötzlich und unerwartet bei langſam zu
nehmendem Luftdruck wieder Froſtwetter 6 Grad Celſ.) und
geringer Schneefall eingetreten. Heute 10 Uhr vormittags
5 Grad Kälte, Nebel, Sturm und Schneetreiben; die Menge
des Neuſchnees iſt nicht groß; auch iſt ſtreckenweiſe durch den
Sturm das Glatteis blosgelegt, das der Wechſel von Tauwetter
und Froſt ſeit Anfang der Woche erzeugt hatte. Auf dem
Gipfel iſt eine zu ſammenhängende Schneedecke nicht vorhanden;
der Schneeſchuhſport hat zur Zeit aufgehört. Viel-
fach iſt die Anſicht verbreitet, daß es überhaupt keine ſtrengen
Winter mehr gebe und daß unſer Klima ſich geändert haben
müſſe; das iſt nicht der Fall; eine Klimaänderung hat nicht
ſtattgefunden, und es hat auch in früheren Jahrzehnten ſchon
immer Jahre gegeben, in denen außergewöhnlich warme Winter
aufgetreten ſind. Es iſt nachgewieſen, daß die milden Winter
gern gruppenweiſe auftreten und im allgemeinen zahlreicher
ſind als die kalten. Starke und häufige Niederſchläge in
Form von Regen, Schnee und Graupelſchauer, ungewöhnliche
Temperaturſchwankungen, ſtarke Bewölkungs- und geringe
Sonnenſcheinverhältniſſe kennzeichnen die Witterung des De
zembers 1916 auf dem Brocken. Die Temperatur lag im Mo-
natsmittel um faſt 1 Grad über der normalen. Die höchſte
Temperatur erreichte 6 Grad Celſ.; dagegen die niedrigſte

10 Grad Celſ. Die geſamte Sonnenſcheindauer beträgt im
Dezember 24 Stunden, die Niederſchlagsmenge 182 Millimeter.
Wir haben im Brockengebiet mäßiges Froſtwetter und geringe
Schneefälle zu erwarten.

„Daß Sie hier bleiben möchten und nicht in den
Krieg

Er blieb ſtehen.
„Senora! das
„Ach, vergeben Sie mir
„Niemals! Niemals!“
„Jch ich„Was geht Sie meine Perſon an, ohne daß ich es

wünſche!“
Man war am Hauſe des Concejals angelangt. Die

Herren gaben ſich die Hände und verabſchiedeten ſich.
Die Straße ward ſtill: Lockneys und Adolfos Schritte

verklangen in entgegengeſetzter Richtung.
Don Adolfo ging nicht nach Hauſe. Er lenkte zur Mole

zurück und ging die gelbe Chauſee zum Hotel Reina
Chriſtina wieder hinauf, um nach ſpaniſcher Sitte Amy
auf dem Balkon zu ſehen. Das Tor ſtand weit offen. Ob
man es überhaupt ſchloß? Er bog in den Park ein und
gelangte ans Haus. Die unteren Räume waren bereits
dunkel, im oberen Stockwerk blinkte noch Licht. Nichts
rührte ſich mehr um das Haus herum und im Garten. Um.
ſeine Schultern lag die dunkle Copa und machte ihn der
Dunkelheit gleich. Auch hielt er ſich im Schatten. Er blickt
zu den Balkons hinauf. Eine Spanierin wäre ſchon da er
ſchienen und hätte des Verehrers geharrt. Auch Amy hatte
es ihm verſprochen. Aber nichts dergleichen. Zwar ſtan
den die Türen der Balkone oſfen, und hie und da fiel ein
Lichtſchein aufklärend in die helle Nacht. Aber das war
auch alles. Einmal, zweimal ſtrich er ums Haus, ſo daß die
rotblühende Bougainvilla ihm mit ihren Ranken ins Ge
ſicht griff. Ein Lichtſchein nach dem anderen erloſch
ſtill und tot lag das Haus

Nein, da, auf der Seite, deren Fenſter den Bergen zu
gekehrt lagen, war immer noch Licht. Und auch eine Geſtalt,
die ſich bewegte. Er trat etwas aus dem Schatten des

v und richtete das Haupt nach oben War
ie das?

Klägliche Enttäuſchung. Lord Buckingham krat auf
den Balkon, legte die Arme auf die Brüſtung und
ſchwärmte den Mond an.

Was ſollte er auch
reicher Lord Buckingham!

Vorſichtig drückte er ſich in die Bovgoinvilla zurück
und wartete, bis Seine Lordſchaft ſich zurückgezogen hatte,
Er wartete lange lange

Aber Amy kam nicht.
(Fortſetzung folgt.)

anderes anſchwärmen! Armer
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Kus Halle und Umgebung
Halle, den 7. Januar

1917 Friedensjahr?
Das Prophegzeien iſt von jeher eine beliebte Kunſt ſen.

Das heißt: eine Kunſt iſt das Prophegzeien an ſich nicht, Kunſt iſt
es, ſo zu prophezeien, daß die Wahrſagung auch eintrifft. Damit
hapert es freilich ſehr oft. Das wiſſen alle die vielen Enttäuſchten,
die ſich von Kartenſchlägerinnen die Zukunft weiſſagen ließen,
und es wiſſens auch die, die der Madame de Thebes in Frank
reich ihr Vertrauen geſchenkt hatten. Die gute Dame, die genau
wußte, was ſich für eine gute Frangöſin ſchickt, prophegeite
unſerm deutſchen Vaterlande ein Unglück nach dem andecn.
Wenn es nach ihren Weiſſagungen gegangen wäre, dann befände
ſich Deutſchland nicht mehr auf der Welt. Wahrſcheinlich aus
Aerger darüber, daß keine ihrer Prophezeiungen eintraf, ging
Madame de Thebes ſelbſt aus der Welt. Sie legte ſich hin und
ſtarb. Ob ſich jemand gefunden hat, der ihr Geſchäft des Ver
kündens von Vernichtungskataſtrophen, die über Deutſchland zu
beſtimmten Zeiten hereinbrechen ſollten, weiter fortſetzt, ver
mögen wir nicht zu künden, aber bei ven leichtgläubigen Fran
zoſen iſt das wohl anzunehmen.

Doch auch bei uns iſt das Prophezeien eine beliebte Be-
ſchäftigung. Nur betätigen wir uns auch wieder ein Zeugnis
für urſer Barbarentum nicht mit Unglücksprophezeiungen über
unſere Feinde, ſondern wir gehen der edlen Aufgabe nach, daß
wir uns mit dem Zeitvunkt des Eintritts des Friedens wahr-
ſageriſch beſchäftigen. Selbſtverſtändlich ſind es auch bei uns
Frauen, die dem Geſchäft der Friedensprophezeiungen obliegen.
Das Geheimnisvolle reizt ſie offenbar mehr, als die nüchterner
denkende Männerwelt ſich hiervon berühren läßt. Jmmer waren
z Frauen, die den Eintritt des Friedens für beſtimmte Zeiten
vorhecſagten. Mit dem Erfolg, wie wir alle wiſſen, daß das
Schickſal in ſeiner gegen Damen recht ungefälligen Weiſe bisher
alle ihre Prophezeiungen zu ſchanden gemacht hat. Vielleicht zeigt
es ſich entgegenkommender gegen Weiſſagungen, die ſich auf die
Zahlendeutung ſtützen. Solche Zahlendeutung ſcheint mehr den
Neigungen grübleriſcher Männer zu entſprechen ſolcher
Männer natüclich, die die nötige Zeit für derartige Zahlen-
ſpielereien mitbringen. Unglaublich erſcheint es zuweilen, was
alles ſich aus den Zahlen herausleſen läßt. Kein Wunder daher,
daß geriſſene Gauner im Gewand der Gelehrſamkeit, wie
St. Germaine, Caſanova und andere, unter dem Deckman el der
Wiſſenſchaft heiliger Kabbela die Leute mit viel Gold in der
Taſche nach beſten Kräften ſchröpften. Daß auch heute noch ſolcher
Schwindel möglich iſt, erweiſen die mannigfachſten Vorkommntſſe.
Der Schäfchen gibt es genug, die ſich ſolcher Art ſcheren laſſen.

Aber es gibt auch Zahlendeutungen, die nicht der Abſicht
entſpringen, anderen Leuten das Geld aus der Taſche fort zu
dividieren. Harmloſe Zahlenſpielereien, deren Zweck, zu unter
halten, trefflich erreicht wird. So finden wir in den „M. N. N.“
eine Darſtellung, die dem Jahre 1917 ſein Geheimnis abfragt.
Die Querſumme von 1917 iſt 18, nach allen Regeln der Zahlen-
deutung eine treffliche Zahl, da ſie zweimal durch 3 und dem-
emäß durch 2 teilbar iſt. Alles Dreifältige iſt vollkommen!
autet ein heilig gehaltener Svruch. Die Zahl 1917 aber iſt

ſogar dreimal durch 3 teilbar, und dann erhalten wir 71. Stellt
man 18 und 71 zuſammen, ſo ergibt ſich 1871, die Jahreszahl
des für Deukſchland glückhaften Frankfurter Friedens, und ſo
läßt ſich aus der Jahreszahl 1917 herausleſen, daß ſie unſerm
Lande ebenſo wie 1871 den erſehnten ſiegreichen Frieden be
ſcheren werde, was dann den Wünſchen aller Herzen entſpricht. Die
„böſe Sieben“, die ſich in der laufenden Jahreszahl befindet,
e hoffentlich ebenſowenig wie die von 1871 zum Ueblen aus

agen.

Beſtands- und Bedarfsanmeldung für Leim
Nach Bundesratsverordnung über den Verkehr mit Leim iſt

feder, der am Beginn eines Kalendermonats Leim (Lederleim,
Haſenlrim, Knochenleim, Miſchleim) in einer Geſamtmenge von
mindeſtens 100 Kilo in Gewahrſam hat, verpflichtet, bis zum
10. jeden Monais ſeinen Beſtand anzugeben. Die Mel-
dungen ſind auf den vom Kriegsausſchuß für Erſatzfurter, Verlin,
ausgegebenen Vordrucken zu erſtatten, die bei oen Handels-
kammern und Handwerkskammern ſowie bei den größeren
induſtriellen Fachverbänden zu beziehen ſind. Der MeLdpflicht
unterliegen nicht nur die Leimfabrikanten und Händler (auch
Drogen, Eiſenwaren- und andere Händler. welche Leim nicht
als Hauptartikel führen), ſowie die Spediteuer, ſondern auch die
Leimverbraucher, ſelbſt wenn ſie ihren Bedarf auf längere Zeit
gedeckt haben. Unteclaſſung der Meldung iſt mit Strafe bedroht.

Militäriſches. Befördert wurden: zu Leutnats
h. Reſ.: die Vizewachtmeiſter: Villa ret (Halle) im Jnf.-Regt.
Nr. 169 dieſes Regiments, Klähnhardt und Müller
(Paul); die Vizewachtmeiſter Kalmus (Halle), Prigget und
Drang meiſter in ihren Stellungen und Michelmann,
Leutnant d. Reſ. des Jnf.-Regts. Nr. 135 (Halle), zum Ober
leutnant.

Dienſtjubiläum. Der Buchbindereileiter an der Königl.
Eiſenb.Direk.ion Richard Heinze begeht am 7. Januar ſein
40jähriges Dienſtjubiläum.

Aus dem Gerichtsſaal
Wie iſt der Jugenderlaß aufzufaſſen

Mit der für weite Kreiſe wichtigen Frage,, wie der Jugend-
erlaß aufzufaſſen und auszulegen ſei, hatte ſich die Halleſche Straf
kammer zu beſchäftigen. Das Schöffengericht in Schkeuditz hatte
die 14jährige B. von der Anklage, daß ſie ſich ohne ihre Eltern
oder deren Stellvertreter abends ziel- und zwecklos umher-
getrieben habe, freigeſprochen. Das Mädchen war bei ſeiner
verheirateten Schweſter in Schkeuditz geweſen, um dort Wäſche
auszubeſſern. Die Schweſter arbeitet in Leipzig und hat fünf
Kinder. Der Mann befindet ſich im Felde. Als die 14jährige
gegen neun Uhr ihre Arbeiten beendet hatte, wurde ſie von ihrer
Schweſter ans Kino gebracht, um dort die 20jährige unverheirat?te
Schweſter abzuholen, damit die beiden dann in ihre väterliche
Wohnung in Papitz zurückkehren konnten. Die beiden Mädchen
machten ſich dann auch auf den Weg mit einer Freundin der
älieren Schweſter. Als man am Haustor der Freundin ange
kommen war, wurde noch ein kleiner Abſchiedsklatſch gehalten.
Dabei faß'ie ſie der Wachtmeiſter, der die Kleine aufſchrieb und

e zur Anzeige brachte. Das Schöffengericht nahm damals an,
ß in einem ſolchen Falle ine 2Wſfährige Schweſter als Ver

treter der Eltern zu gelien habe. An dem noch ſtattgehabten
Geſpräch ſei die Minderjährige nicht ſchuld. denn ſie babe nur
warten müſſen, um dann mit der älteren Schweſter nach Hauſe
zurückkehren zu können. Hierin ſei jedoch kein ziel- und zweck
loſez Umhertreiben zu erblicken. Gegen dieſe Entſcheidung lege
der Amtsanwalt Berufung ein und es kam zu einer Berufs-
verhandlung vor der Halleſchen Strafkammer. Vor dieſer ergab

ch der obige Sachverhalt. Der Vater bat wiederum um Frei-
prechung. Sein Kind müſſe der verheirateten Schweſter mit

helfen. Er ſelbſt ſei zu alt, um das Mädchen noch ſo pät ab-
zuholen und er habe geglaubt es genüge die ältere Schweſter. Die
Strafkammer verwarf die Berufung der Staatsanwaltſchaft.
ſo daß es bei dem freiſprechenden Erkenntnis des Schöffengerichts
verbleibt. Jn der Begründung führte der Vorſitzende aus: Jn
derartigen Fällen ſei die Schweſter als Stellvertreter zu be
trachten. Die Staatsanwaltſchaft nehme an daß in dem Geſpräch
vor der Haustür der Freundin zum mindeſten eine Verletzung des
Jugenderlaſſes zu erblicken ſei, denn das ſei ein ziel- und zweck.

loſes Umhertreiben. Dieſe Anſchauung fei nicht zutreffend.
Verſtändigerweiſe könne der Erlaß nur ſo ausgelegt werden, daß
ein ziel- und zweckloſes Umhertreiben nur dann zu erblicken ſei,
wenn die Jugend zum Zwecke von groben Unfug und derzleichen
ſich auf der Straße nach der feſtgeſetzten Zeit aufhalte. Das liege
hier nicht vor. Würde man der Auffaſſung der Staatsanwalſchaft
beitreten, dann dürfte eine 17jährige Tochter, deren Vater im
Sterben liegt, nicht nachts über die Straße gehen, um einen Arzt
zu holen, weil Fe ſich dann ziel und zwecklos umhertreibe,

Was ſind erhebliche Betriebsveränderungen
Das Schkeuditzer Schöffengericht hatte den Betriebsführer der

Leipziger Dampfkeſſelfabrik Nackel zu 10 Mark Geldſtrafe ver
urteilt, weil er ohne behördliche Erlaubnis weſentliche Ver
änderungen in ſeinem Betriebe vorgenommen hatte. Jm Jahre
1884 erhielt die Dampfkefſelfabeik Erlaubnis zur Ausführung von
Nietarbeiten in ihrem Gebäude. Damals waren außer der Hand
nieterei noch keine anderen Arten von Nie'werkzeugen oder
Maſchinen bekannt. Jm Jahre 1916 führte die Fabrik jedoch
pneumatiſche Niehämmer ein, weil ſie mit der veralteten Hand
nieterei nicht mehr wettbewerbsfähig war. Sie holte ſich zur
Anlage dieſer Nietvorrichtungen keine Erlaubnis weil ſie glaubte,
daß das nicht nötig ſei. Als ein großer Keſſel fertig geſtellt
werden mußte. wurde auf dem Hofe genietet, wozu wiederum eine
Erlaubnis nötig war, die nicht eingeholt wurde. N. legte Be
rufung ein und vor der Straffammer zu Halle waren drei Sach-
verſtändige erſchienen. Der Gewerbeinſvektor hielt unbedingt in
der Anlage der pneumatiſchen Nietvorrichtungen eine weſentliche
Veränderung der Betriebsanlage für vorliegend. Es ſei zu beach
ten, daß auch auf keinen Fall auf dem Hofe genietet werden
durfte. Es müſſe immer geprüft werden, ob durch derartige
Neuanlagen das Publikum noch mehr geſtört oder beläſtigt werde
wie früher. Die beiden anderen Sachvecſtängigen vbielten keine
weſentliche Veränderung für vorliegend. Es ſei höchſtens eine
Konſtruktionsänderung eingetreten, da die pneumatiſchen Luft-
hämmer noch mit der Hand bedient werden müßten. Das Gericht
verwarf die Berufung, da es ſich um eine weſentliche Aenderung
baren Auch hätte auf keinen Fall auf dem Hofe genietet werden

ürfen.

Landwirtſchaftliches
Anmeldung von Keſſelwagen

Die Bezugsvereinigung der deutſchen Landwirte, Abteilung
für zuckerhaltige Futtermiitel, Berlin W. 35, weiſt darauf hin,
daß die Beſitzer von Keſſelwagen auf Grund der Bekanntmachung
über zuckerhaltige Futtermittel vom 5. Ok'ober 1916 verpflichtet
ſind, die Keſſelwagen der Bezugsvereinigung unter Mitteilung
des Faſſungsvermögens und der Anzahl bis zum 5*. jeden
Kalendervierteljahres gnzumelden. Soweit die Keſſelwagen ver
Bezugsvereinigung bis zum 5. Januar 1917 noch nicht ange
meldet ſind, iſt dieſe unverzüglich nachzuholen. Auf die Straf-
beſtimmungen der Verordnung wird hingewieſen.

Börſen- und Handelsteil
13 Milliarden Kursverluſte der Londoner Börſe

Nach den Monatsaufſtellungen von Bankers Magazine haben
die 387 hauptſächlichſten Papiere, die an der Londoner Börſe zur
amtlichen Notierung gelang?n, im Laufe des Jahres 1916 nicht
weniger als 149 Millionen Pfund Sterling eingebüßt. Jm Jahre
1915 war der Wertrückgang 207 Millionen Pfund Sterling, und
im Vergleich mit dem 30. Juni 1914, der bekanntlich auch ſchon
unter dem Eindrucke ſchwerſter Kriegsbefürchtungen ſtand, 583
Millionen Pfund Sterling. Jm ganzen kann man die bisherigen
Kursverluſte der Londoner Börſe auf 12 bis 13 Milliarden Mark
veranſchlagen.

Wie amtlich aus London gemeldet wird, wird die neue
Kriegsanleihe am 11. Januar ausgegeben werden.

Berliner Börſenſtimmungsbild
Berlin, 6. Jan. Unter dem Eindruck der Einnahme von

Braila bewahrte der freie Börſenverkehr auch zum Wochenſchluß
die feſte Haltung, die ſchon während der ganzen Woche vor-
herrſchend geweſen war. Wieder waren es heute die führenden
Papiere des Rüſtungs- und Montanmarktes, wie u. a. Köln-
Rottweiler, Rheinmetall, Dynamit, Phönix, Deutſch-Luxem-
burger und beſonders oberſchleſiſche Werte, auf die ſich das
Intereſſe bei ziemlichen Umſätzen vereinigte. Dagegen trat der
Elektro Schiffahrts- und Bankenmarkt bei behaupteten Kurſen
mehr in den Hintergrund.

Produktenbericht
Berlin, 6. Jan. Jm freien Produktenverkehr, der ſich

immer mehr im direkten Handel von Kontor zu Hontor ab
wickelt, iſt die Geſchäftstätigkeit nach wie vor recht ſtill. Für
Jnduſtriehafer, Serradella und Rüben gilt noch das in den
letzten Tagen Geſagte. Sonſt rechnet man infolge der kalten
trockenen Witterung auf vermehrte Dreſchtätigkeit und Ver-
mehrung der Zufuhren, ſoweit dies bei den erſchwerten Trans
portverhältniſſen möglich iſt. Wetter: kälter.

Letzte Telegramme
Drei bewaffnete engliſche Dampfer verſenkt

Berlin, 6. Jan. (Nichtamtlich.) Eines unſerer Unter-
ſeeboote hat im Mittelmeer am 28. Dezember den bewaff-
neten engliſchen Dampfer „Oronſay“ (3761 Br.
Reg.-To.) mit 5110 Tonnen Jute, am 30. Dezember den be
waffneten engliſchen Dampfer „Apſleyhall (3883 Br. Reg.
To) mit 6500 To. Getreide und am 1. Jan. den bewaffneten eng
liſchen Dampfer „Bayeraig“ (3761 Br. Reg.-To.) mit
5800 Tonnen Zucker verſenkt. Die Kapitäne der 3 Dampfer
wurden gefangen genommen.

London, 6. Jan. (Amtlich.) Die Admiralität teilt mit,
daß nach den heutigen Berichten außer den bereits gemeldeten
Mannſchaften noch 85 Soldaetn von dem am 1. Januar ver-
ſenkten Transportdampfer „Jvernia“ vermißt werden,

London, 6. Jan. „Lloyds“ meldet, daß der norwegiſche
rer „Fans““ (1119 Br.-Reg.-To.) wahrſcheinlich verſenkt
wurde.

Der als verſenkt gemeldete norwegiſche Dampfer „Erica“
iſt im Hafen angekommen.

(Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen
Nachmittags- Ausgabe enthalten.)

Der Bericht des Großen Hauptquartiers
Großes Hauptquartier, 6. Januar 1917.

Weſtlicher Kriegsſchauplah
Jn den Abendſtunden ſtarker Feuerkampf im Ypern

bogen, auf beiden Somme-Ufern und in einzelnen
Abſchnitten der Champagne und Maasfront.

Bei Serre nördlich der Ancre drangen im Nachtangriff
einige Engländer in den vorderſten Graben. Unſere Stoß
trupps holten in der Gegend von Maſſiges und an der Nord
oſtfront von Verdun Gefangene aus den franzöſiſchen Linien.

Oeſtlicher Kriegsſchauplaß
Front des GeneralfeldmarſchallsPrinz Leopold von Bayern

Nach Scheitern ſeiner Vorſtöße am geſtrigen Morgen
wiederholte der Ruſſe nach heftiger Artillerievorbereitung
ſeine Angriffe mit friſchen Kräften zwiſchen der Küſte und
der Straße Mitan-Riga. Oeſtlich der Aa drang er
über gefrorenen Sumpf in Bataillonsbreite in unſere
Stellung, an allen übrigen Punkten wurde er abgewieſen.
Bei Gegenſtößen blieben 900 Mann und mehrere
Maſchinengewehre in unſerer Hand.

Angriffe kleinerer ruſſiſcher Verbände an zahlreichen
Stellen der Düna- Front und nördlich des Miadziol-
Sees hatten keinerlei Erfolg.

Front des Generaloberſſt
Erzherzog Joſeph

m Südteil der Wald karpathen ſtarker Feuer
kampf. Oeſterreichiſch- ungariſche Truppen ſchlugen nord-
öſtlich von Kirlibaba ruſſiſche Bataillone zurück.
Südlich des Treteſul-Talesſtürmtenbaye-

riſche und öſterreichiſch- ungariſche Regi-
menter ausgedehnte Verteidigungsan-lagen des Feindes zwiſchen Cotumba und Mt. Faltucanu,
s den ſchweren blutigen Verluſten des Gegners kommt die

inbuße von über 300 Gefangenen.
Zwiſchen Mgr. Caſinului und SuſitaTal wurden meh

rere Stützpunkte t nDeutſche Kolonnen dringen nach Säuberung der Höhen
e ſüdöſtlich von Soveja längs der Täler nach Nord-
oſten vor.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls
v. Mackenſen

Nach wirkſamer Feuervorbereitung ſtürmten unter
Befehl des Generalleutnants Kühne die Diviſionen der
Generalleutnants Schmidt v. Knobelsdorff (Heinrich)
und v. Oetinger die ſtark ausgebaute, mit Drahthinder-
niſſen und Flankierungsanlagen verſehene Stellung der
Ruſſen von Tartaru bis Rimmiceni, nahmen
die Ortſchaften ſelbſt und drangen über den ver-
ſumpften Flußabſchnitt gegen den Sereth vor. Der
Gegner hält dort noch einige Dörfer, von denen aus er
vergeblich Gegenſtöße führte.

Bei dieſen Kämpfen zeichnete ſich das Magde-r geſerveeFuſanterier Regiment
Nr. 26 aus.

Weiter ſüdöſtlich nahm das verſtärkte Kavallerie-Korps
des Generallentnants Grafen v. Schmettow Olan
casca, Gulianca und Maxi neni. Vortruppen
erreichten den Seret h.

Vor der Donau-Armee des Generals der Jnfanterie
Koſch gab der Ruſſe weiteren Widerſtand ſüdlich des
Sereth in der Nacht vom 4. zum 5. Januar auf und ging,
ſtarke Nachhuten opfernd, auf das Nordufer zurück.

Jn Braila drangen von Weſten deutſche und bul-
gariſche Reiter, von Oſten über die Donau deutſche und bul-
gariſche Jnfanterie ein. Die wichtigſte Handels
ſtadt Rumäniens iſt damit in der Hand der
Verbündeten.

Jn der Dobrudſcha hat die 3. bulgariſche Armee,
der deutſche, bulgariſche und vsmaniſche Truppen angehören,
unter Führung des Generals Nerezoff ihre Aufgabe ſchnell
und endgültig gelöſt, kein ruſſiſcher oder
rumäniſcher Soldat befindet ſich mehr im
Lande!

Die beabſichtigten neuen Operationen ſind eingeleitet-
Galatz liegt unter unſerem Feuer.

Mazedoniſche Front
Jm Cerna- Bogen Artilleriefeuer, an der Strumag

Patrouillengeplänkel.
Von See her werden alltäglich die griechiſchen

Küſtenſtädte zwiſchen Struma- und Meſta-Mündung
durch Schiffe der Entente beſchoſſen.

Der Erſte Generalquarkiermeiſter
Ludendorff.

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil: Dr. Simon für Provinz Börſen- und
Handelsteil: M. Ebeling; für Oertliches, Gerichtsſaal, Kongreſſe
und Sport: H. Mieſchner; für den übrigen Teil: Dr Simon;

für den Anzeigenteil: O. Kreibohm, ſämtlich in Halle.

FamilienNachrichten.

Heute morgen entschlief sanft unser lieber Vater,
Schwieger- und Grobvater, der Rentier

Friedrich Ohme
im 89. Lebensjahre

Im Namen der Hinterbliebenen
Familie Ed. Ohme.

Klepzig, den 6. Januar 1917. (5152
v

Statt Karten
Heute morgen 6 Uhr entseohlief sanft und schmerz-

los nach kurzem schweren Krankenlager, nach gut
überstandener Operation unser kleiner Liebling,
unser Sonnenschein,

(ierhard Schüfze,
im bald vollendeten 2 Lebensjahre.

Dies zeigen tiefbetrübt an
Als leben a. S., den 6. Januar 1917

Willy Schütze, z. Zt. im Felde
Erna Schütze geb. Köhler
Familie Hugo Schütze
Familie Emil Köhler.

Beileidsbesuche dankend abgelehnt. (1087
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